
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				In einer Koblenzer Softwarefirma geschieht ein blutiger Amoklauf. In blinder Wut erschießt der Eigentümer seine Angestellten und tötet schließlich sich selbst. Auch Tage später liegen die Hintergründe der schrecklichen Tat noch im Dunkeln.

				Zur gleichen Zeit in einem Vorort von Koblenz: Dirk Bukowski erhält die seltsame Nachricht »Wünsch dir was!«, als er sich in ein soziales Netzwerk einloggt. Der stellvertretende Leiter einer Bank glaubt an einen harmlosen Werbegag und zögert nicht lange: Sein Leben ist nahezu perfekt, er arbeitet erfolgreich in seinem Beruf und führt ein glückliches Familienleben mit seiner Frau Anke und dem gemeinsamen Sohn Kevin. Mit Genugtuung sendet Dirk also die Worte »Ich habe bereits alles!«. Doch die Nachricht lockt den nichts ahnenden Dirk in die Falle eines grausamen Psychopathen, der nicht nur im Netz ein perfides Spiel mit ihm treibt. Bald weiß Dirk nicht mehr, wem er noch trauen kann, denn sein Verfolger geht über Leichen und kennt nur ein Ziel – sein Leben zu zerstören …
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				Ihr wisst, warum!

			

		

	
		
			
				

				Das Übel kommt nicht von der Technik,

				sondern von denen, die sie missbrauchen.
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				Letzter Tag

				14. Februar

				Das Erste, was Bettina Gerk sah, als sie an diesem Morgen den Besprechungsraum betrat, war die verstümmelte Leiche ihrer Kollegin.

				Aufgrund der starken Schneefälle war der Bus nicht pünktlich gekommen, weshalb sich Tina, wie Frau Gerk von Kollegen und Freunden genannt wurde, um gut zwanzig Minuten verspätet hatte. Sie war so sehr in Eile, dass sie vor dem imposanten, spiegelglasverkleideten Gebäude des Softwareentwicklers ICS beinahe ausgerutscht wäre. Leise fluchte sie in sich hinein und wünschte das verdammte Tiefdruckgebiet zum Teufel, welches ihr aller Voraussicht nach den Missmut ihres Chefs einbringen würde. Erst vor zwei Tagen hatte ein Sturmtief die kleine Stadt in Atem gehalten, hatte Bäume entwurzelt und Dächer abgedeckt, was der Heckscheibe ihres Wagens zum Verhängnis geworden war. Und nun dieses Schneechaos. Ausgerechnet heute war eine wichtige Besprechung anberaumt worden, bei der sie als Sekretärin der Geschäftsleitung anwesend sein musste. »Verdammter Mist«, murmelte sie, als sie feststellte, dass der Saum ihrer Anzughose voller Schneematsch war. Heute war einfach nicht ihr Tag.

				Sie wollte gerade die Drehtür passieren, als sie im Augenwinkel den Hausmeister wahrnahm, der damit beschäftigt war, auf den vom Schnee befreiten Stufen Salz zu streuen. Er trug eine dunkle Wollmütze mit den Initialen der Firma.

				»Guten Morgen, Frau Gerk«, rief er ihr zu. »Schöne Bescherung, dieses Wetter, was?«

				»Ja, ja«, winkte sie hektisch ab, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. »Sind die anderen schon da?«

				Der Mann zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich war die ganze Zeit hinten mit Schneeräumen beschäftigt. Aber ich nehme es mal an.«

				Danke, Kai, dachte sie abschätzig. Du warst wie immer eine große Hilfe. Kein Wunder, dass dieser einfältige Kerl hier nur Hausmeister war. »Tut mir leid«, sagte sie, als sie an ihm vorbeieilte, »ich bin spät dran.«

				Der Mann machte noch Anstalten, ihr etwas hinterherzurufen, besann sich dann aber eines Besseren und wandte sich wieder den Eingangsstufen zu.

				Bettina Gerk betrat das Gebäude und wunderte sich beiläufig über das Fehlen von Sabine, die normalerweise am Empfang saß. Sie eilte weiter zu den Aufgängen. Auch dort begegnete ihr niemand. Selbst am Kaffeeautomaten, vor dem sich um diese Tageszeit schon mal kleinere Schlangen bildeten, herrschte gähnende Leere. Zunächst hegte sie die Hoffnung, nicht die Einzige zu sein, die sich wegen des Wetters verspätet hatte. Dagegen sprach allerdings der wie üblich überfüllte Parkplatz vor dem Gebäude. Sie ging daher davon aus, dass die Besprechung bereits begonnen hatte und sie wieder einmal zu spät kam. Und das, wo sie bei den meisten Kollegen ohnehin nicht als besonders zuverlässig galt.

				Bereits ein paarmal hatte sie mit dem Gedanken gespielt, sich nach einer anderen Stelle umzusehen. Zwar war ICS hoch angesehen in der Branche, doch war die Konkurrenz in den letzten Jahren stetig größer geworden. Dadurch wuchs der Druck auf die Angestellten, was unzählige Überstunden zur Folge hatte und schlecht für das Betriebsklima war. Dass sie heute wieder zu spät kam, würde ein willkommener Anlass sein, sie endgültig auf die Abschussliste zu setzen.

				Sie eilte weiter den mit dunklen Marmorplatten ausgelegten Gang entlang, vorbei an geschlossenen Bürotüren, bis sie das Vorzimmer erreichte. Hastig warf sie ihren Mantel über den Stuhl und stellte ihre Handtasche auf dem dunklen Schreibtisch ab, der vor dem Büro ihres Chefs stand. Matthias Hartwick, Geschäftsleitung prangte es in hellen, serifenlosen Buchstaben von dem Schild an der halb offenen Tür. Sie klopfte an und lugte in das geräumige Büro. Es war niemand zu sehen. Nur der dunkle Wollmantel ihres Chefs hing über der Lehne des Besucherstuhls. Anscheinend ging es ihm wieder besser, nachdem er zwei Wochen lang nicht zur Arbeit erschienen war. Eine Grippe, wie er ihr am Telefon mitgeteilt hatte. Wenn es nach Bettina Gerk gegangen wäre, hätte dieser Zustand ruhig noch einige Tage anhalten können. Sie hatte die despotischen Launen ihres Chefs, die er in letzter Zeit immer öfter an den Tag legte, ziemlich satt.

				Sie schloss die Tür, ging zurück zu ihrem Schreibtisch und schaltete den Monitor an. Während der Computer hochfuhr, setzte sie Kaffee auf und richtete einen Teller mit Gebäck an. Anschließend füllte sie den Kaffee in zwei Warmhaltekannen, stellte alles auf ein Tablett, klemmte sich eine Mappe mit den Unterlagen für die Besprechung unter den Arm und ging ungelenken Schrittes zum Konferenzraum. Solche Besprechungen konnten durchaus den ganzen Vormittag andauern, und sie fragte sich, ob sie noch mehr Kaffee hätte aufsetzen sollen. Doch angesichts ihrer Verspätung hielt sie dieses Versäumnis für verzeihlich. Vor der Tür zum Konferenzraum blieb sie stehen und lauschte. Merkwürdigerweise war es vollkommen still. Keine Stimmen, die wild durcheinanderredeten, keine endlosen Monologe, nichts drang an ihr Ohr. Vermutlich brüteten die da drinnen gerade über einem Bilanzbericht oder dergleichen, von dem zumindest ihre männlichen Kollegen ihre Augen nur abwenden würden, um ihr in den Ausschnitt zu starren, während sie das Tablett abstellte.

				Sie atmete tief durch, um nicht zu gehetzt zu wirken, und klopfte kurz an, bevor sie die Tür öffnete.

				Als Erstes fiel ihr der verbrannte Geruch auf, der schwer in der Luft hing. Als hätte jemand Silvesterböller in dem Raum gezündet. Dann bemerkte sie das Blut an den Wänden. Die Muskeln ihrer Arme erschlafften, und ein hohles Scheppern erklang, als die Warmhaltekannen auf dem Boden aufschlugen. Das Tablett und der Teller mit dem Gebäck fielen zusammen mit den Unterlagen neben den blutüberströmten Körper zu ihren Füßen. Schlagartig wurde ihr klar, weshalb der Empfang in der Halle nicht besetzt gewesen war.

				Bettina Gerk hielt ihre Hände fest vor den Mund gepresst, um den Aufschrei zu ersticken, der ihrer Kehle entfahren wollte, und starrte wie paralysiert auf die Leiche, über die sie beinahe gestolpert wäre. Dass es sich um ihre Kollegin Sabine Henning handelte, erkannte sie lediglich an den brünetten Haaren und der weinroten Bluse, die Sabine öfter trug. Und an dem blauen Saphirring an der linken Hand, den sie von ihrem Freund zu ihrem ersten Jahrestag bekommen hatte. Von dem hübschen Gesicht hingegen war nicht viel übrig geblieben. Da war nur noch ein blutiger Stumpf, der aus ihrem Hals ragte, eine breiige Masse aus Fleisch und Knochen.

				Bettina Gerk schrie. Und ihr Schreien schien nicht enden zu wollen, als ihr Blick durch den Raum glitt. Mindestens zehn weitere Körper lagen leblos über den Boden verteilt. Die in der Nähe der Tür wiesen tellergroße Wunden am Rücken auf. Programmierer und Layouter, aber auch Leute aus der Buchhaltung und dem Vertrieb. Bettina erkannte Klaus Hartmann unter den Opfern, einen der Programmdesigner, der schlaff auf einem der Stühle an dem großen Konferenztisch saß. Sein Gesicht war in dem Moment, als seine Brust explodiert war, in einem Ausdruck ewigen Entsetzens erstarrt. Überall war Blut. Es sickerte großflächig in den grauen Teppichboden, während die Wände mit fleischigen Fetzen und Blutspritzern übersät waren.

				Und dann sah sie ihn. Wie ein bedrohlicher Schatten erhob sich am oberen Ende des Tisches vor der breiten Fensterfront die Gestalt ihres Chefs. Doch er war nicht mehr der Mann, der diese Firma in den vergangenen Jahren mit eiserner Hand nach oben gebracht hatte. Er hatte auch keine Ähnlichkeit mehr mit jenem Mann, der Maßanzüge trug und peinlich genau auf sein Äußeres bedacht war. Dieses Wesen, das dort stand, starrte sie mit wutverzerrter Fratze an. Ihr Schrei verstummte, als sie in Matthias Hartwicks verwirrt dreinblickende Augen sah, die Mühe hatten, sich auf einen bestimmten Punkt zu fixieren. Sie sah seine Haare, die fettig glänzten und ihm wirr in die Stirn hingen. Sie sah das nervöse Zucken an Hals und Wangen, als habe er sein Gesicht nicht mehr unter Kontrolle. Und dann sah sie den finsteren Schatten, der sich um seine Augen legte, als er sie abschätzig musterte wie ein lästiges Insekt.

				»Du bist spät dran, Miststück«, flüsterte er grinsend. Dann hob er in einer schnellen Bewegung seine Arme.

				In diesem Moment wurde Bettina Gerk bewusst, dass sie sich den ganzen Morgen über nur abgehetzt hatte, um zu ihrer eigenen Hinrichtung zu erscheinen. Das Letzte, was sie in ihrem Leben sah, war der Lauf einer Schrotflinte, der auf ihren Kopf gerichtet war.

				Das Donnern des Schusses hinterließ eine intensive Stille in seinen Ohren. Er spürte den Rückstoß noch immer in seinen Armen, als er die Waffe senkte. Zufrieden sah er, wie der sterbende Körper seiner Sekretärin zu den anderen auf den Boden fiel. Er lachte laut auf und vollführte eine Art Freudentanz, wie ein Kind, das eine Schneeballschlacht gewonnen hat.

				Zufrieden betrachtete er die Leichen am Boden, die einmal seine Angestellten gewesen waren. Menschen, denen er vertraut hatte. Er atmete tief durch und sog den metallischen Geruch des Blutes ein. Es war der Gestank des Verrates.

				Das habt ihr nun davon, ihr elenden Ratten, dachte er. Sie hatten es nicht anders verdient, hatten sich gegen ihn verschworen, um ihn fertigzumachen. Und sie hatten es fast geschafft. Doch nun hatte er es ihnen heimgezahlt. Tiefe Ruhe breitete sich in ihm aus, ein Gefühl vollkommenen Friedens. Dennoch drang ein letzter rationaler Gedanke in seinen von Hass durchtränkten Verstand und streute Zweifel.

				Konnte das wirklich sein? Hatten all diese Menschen tatsächlich einen solch perfiden Plan ausgeheckt und ihn damit bis zum Äußersten getrieben?

				Nein, das war zu einfach. Es musste noch jemand dahinterstecken. Jemand mit Einfluss. Jemand, der ihn so sehr hasste, dass er bereit gewesen war, alles in Bewegung zu setzen, um ihn zu vernichten. Aber wer konnte das sein? Wen oder was hatte er übersehen?

				Erneut ließ er seinen Blick über die Leichen schweifen, über entstellte und im Tod erstarrte Gesichter, die ihm über die Jahre hinweg so vertraut geworden waren. Menschen, die er beim Vornamen angesprochen, die er für kompetent und zuverlässig gehalten hatte. Er spürte, wie seine Beine zu zittern begannen.

				»Was habe ich nur getan?«, fragte er in den Raum hinein, der nach Tod und Wahnsinn roch. Erschöpft ließ er sich am oberen Ende des Tisches auf seinen Stuhl sinken. Keine drei Wochen waren vergangen, seit er zuletzt hier gesessen hatte. Er, der erfolgreiche Geschäftsmann, der Familienvater, der es zu Wohlstand und Ansehen gebracht hatte. Ein Unternehmer mit Zukunft. Das alles war verloren. Unwiederbringlich. Zerstört von Missgunst und Neid. Vernichtet durch eine dunkle Macht, die plötzlich und unvorbereitet über ihn hereingebrochen war und nur Verwüstung in seinem Verstand hinterlassen hatte. Er schluchzte. Von draußen vernahm er das entfernte Heulen von Sirenen. Als sie näher kamen, hatte er eine letzte Entscheidung gefällt.

				Noch während er sich ein weiteres Mal fragte, wie es so weit hatte kommen können, richtete er sich auf, führte den Lauf der Schrotflinte an den Mund und vervollständigte das blutige Gemälde an der Wand hinter sich.
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				Erster Tag

				22. Februar

				Dirk Bukowski saß in seinem schwarzen Audi TT Roadster und fuhr mit Vollgas aus der Stadt hinaus. Es war bereits dunkel, und er wollte diesen Tag nur noch hinter sich lassen, der in der Hauptsache aus Terminen, Telefonaten, Konferenzen und lästigen Kundengesprächen bestanden hatte. Aus Beratungen und Kreditabsagen. Höchste Zeit, nach Hause zu kommen und abzuschalten. Eine angenehme Müdigkeit überfiel ihn, während aus den Lüftungsschlitzen der Armaturen warme Luft zu ihm drang. Die Schneefälle der letzten Tage hatten nachgelassen, nicht jedoch die Kälte, die nach wie vor verhinderte, dass sich die zu beiden Seiten der Straßen aufgetürmten Schneemassen verflüchtigten. Die Lichter der Straßenlampen spiegelten sich auf der nassen, mit Salz bestreuten Fahrbahn, sodass es ihm schwerfiel, die Fahrbahnbegrenzung zu erkennen. Um sich wachzuhalten, schaltete er das Radio ein. Die sonore Stimme eines Nachrichtensprechers erklang, und mit Bestürzung stellte Dirk fest, dass es bereits nach sieben war. Über einen Knopf am Lederlenkrad rief er eine Liste mit Namen auf der Bordanzeige auf; gleich den ersten wählte er an. Sofort stellte sein Handy in der Halterung die Verbindung her. Es dauerte einige Sekunden, bis sich am anderen Ende eine sanfte Frauenstimme meldete.

				»Anke Bukowski.«

				»Hallo, Schatz«, sagte er. »Ich wollte nur rasch Bescheid geben, dass ich auf dem Weg zu euch bin. Ist leider etwas spät geworden. Ich hoffe, ihr habt nicht mit dem Essen auf mich gewartet.«

				»Nein«, lachte sie. »Ehrlich gesagt, sind wir selbst gerade erst nach Hause gekommen. Ich war mit Kevin in der Kindergruppe.«

				»Stimmt, heute ist ja Freitag. Hatte ich ganz vergessen.« Erst jetzt begann er zu realisieren, dass er auf dem Weg in ein freies Wochenende war.

				»Ich fange jetzt an zu kochen«, sagte sie. »Irgendwelche Wünsche?«

				»Es sollte genießbar sein«, entgegnete er trocken.

				»Sehr witzig! Wann bist du in etwa da?«

				»Ich biege jetzt gerade auf die Autobahn ein. Wenn der Verkehr mitspielt, bin ich in etwa zwanzig Minuten bei euch.«

				»Ich freu mich.«

				»Ich mich auch. Bis gleich.«

				Er beendete die Verbindung und stellte das Radio lauter. Noch immer Nachrichten. Und noch immer waren sie beherrscht von dem Amoklauf, der sich acht Tage zuvor in einer hiesigen Softwarefirma ereignet hatte. Wie der Sprecher mitteilte, lagen die Motive des Täters weiterhin im Dunkeln. Die Behörden gingen jedoch von einem »Akt der Verzweiflung« aus, da Matthias Hartwick, der Eigentümer und Geschäftsführer der Firma, vor dem geschäftlichen und privaten Ruin gestanden habe. Die Umstände, die dazu geführt hätten, seien jedoch immer noch ungeklärt. Auch auf die Frage, weshalb Hartwick nahezu seine gesamte Belegschaft mit in den Tod gerissen hatte, fehle bislang eine schlüssige Antwort. Erste Ermittlungen hätten ergeben, dass vermutlich Firmengelder veruntreut worden waren und Misswirtschaft betrieben wurde. Dass Mitarbeiter in die Geschehnisse verwickelt waren, schloss man dabei jedoch aus.

				Dirk war nicht nach solchen Nachrichten zumute, zumal er selbst schon mehrfach mit ICS in beruflichem Kontakt gestanden hatte. Das letzte Mal lag gerade einmal sechs Wochen zurück, was die Sache umso schockierender für ihn machte. Er fragte sich, was einen Menschen so sehr verzweifeln ließ, dass ihm alle Sicherungen durchbrannten. Lag es allein am beruflichen Stress, an Misserfolg und drohendem sozialen Abstieg? Mit den hohen Anforderungen eines kapitalistisch orientierten Marktsystems kannte er sich bestens aus, auch mit dem Druck, der heutzutage auf der Gesellschaft lastete. Als stellvertretender Leiter einer Bankfiliale saß er quasi an der Quelle allen Übels. Tagtäglich befasste er sich mit den Wünschen und Problemen seiner Kunden. Erst vor ein paar Stunden hatte er dem verzweifelten Drängen eines Klienten nicht nachgeben können und eine weitere Kreditzusage ablehnen müssen. Bereits mehrfach war er dem Mann, der seinen Job verloren hatte, entgegengekommen, indem er Raten und Zinszahlungen ausgesetzt hatte. Aber inzwischen war die Lage aussichtslos. Nicht kreditwürdig, wie das in seinen Kreisen genannt wurde. Doch auch alles Rechnen und Erläutern hatte den Mann nicht zur Einsicht gebracht. Er war verzweifelt, bangte um sein Haus und seine Existenz. Er war bereit, sich weiter zu verschulden, um damit andere Schulden zu bezahlen. Eine Vorgehensweise, die nur im Bankrott enden konnte. So oder so würde die Bank wahrscheinlich nicht anders können, als ihm sein Haus zu pfänden. Es gab nun einmal ebenso viele Verlierer wie Gewinner in diesem System.

				Sei’s drum, dachte sich Dirk. Schließlich arbeitete er für eine Bank und nicht für die Wohlfahrt. Er machte doch nur seinen Job, und der war für heute beendet. Also entschied er, diese Gedanken ebenso hinter sich zu lassen wie die Lichter der Stadt Koblenz, die sich nun zu seiner rechten Seite durch das Rheintal erstreckten. Jeden Abend, wenn er wie jetzt nach Hause fuhr, konnte er seine Arbeit dort unten in diesem Lichtermeer zurücklassen und eine gewisse Distanz zu ihr aufbauen, sich emotional von ihr lösen.

				Er stellte das Radio aus und wechselte zum CD-Player. Die raue Stimme Eric Claptons erklang. Sie sang ein Lied über nicht erwiderte Liebe und Leidenschaft, und Dirk wurde einmal mehr bewusst, wie perfekt und glücklich sein Leben doch im Grunde verlief.

				Der Verkehr hatte sich noch einmal verdichtet, weshalb es fast eine halbe Stunde dauerte, bis Dirk endlich die kleine Gemeinde Nauort erreichte und in die Auffahrt seines Grundstücks einbog. Es befand sich am Ende eines ruhig gelegenen Wohngebiets und bot eine nahezu unverbaute Sicht auf die weiten Felder und den angrenzenden Wald. Das Haus beeindruckte durch seinen mediterranen Stil, durch sandsteinfarbige Balustraden am oberen Balkon und zwei Betonsäulen vor dem Eingang. Die Reifen des Wagens rollten knirschend über die mit angefrorenem Schneematsch überdeckten Natursteinplatten auf die Garage zu, neben der sich in zwei Reihen Brennholz stapelte. Dirk betätigte die Fernbedienung, und das Tor öffnete sich. Beinahe geräuschlos glitt der Wagen in den geräumigen Unterstand, in dem bereits der Familienkombi auf seinem gewohnten Platz parkte. Kurz darauf schlenderte Dirk mit seinem dunklen Aktenkoffer in der Hand über den Hof, während sich hinter ihm das Tor leise wieder schloss.

				»Hallo, Nachbar!«, ertönte eine tiefe Männerstimme neben ihm, und Dirk sah eine dick verhüllte Gestalt im dämmrigen Licht der Hofbeleuchtung stehen, direkt hinter der hüfthohen Bruchsteinmauer, die das Grundstück auf dieser Seite umgab. »Mal wieder spät geworden, was?«

				»Hallo, Niklas«, sagte Dirk und ging frierend auf den Mann zu. »Ja, war ein langer Tag.«

				»Tja, das liebe Geld«, meinte Niklas. »Ich hab schon genug mit meinen eigenen paar Kröten zu tun, aber wenn man sich auch noch um das Geld von anderen kümmern muss, das braucht seine Zeit.«

				Dirk lächelte gequält und betrachtete seinen Nachbarn. Niklas Weber, Ende fünfzig und Frührentner, war ein kauziger Typ, der Dirk auf Anhieb sympathisch gewesen war. Er besaß jene selten gewordene Art von Stolz, die den Umgang mit ihm manchmal zum Geduldsspiel werden ließ. Seinen Beruf als Dachdecker hatte er aufgeben müssen, nachdem er sich durch einen Sturz vor zwei Jahren die Hüfte zertrümmert hatte. Dirk erinnerte sich noch gut daran, wie er ihn damals nach seiner Operation im Krankenhaus besucht hatte, nachdem sie ihm ein künstliches Hüftgelenk eingesetzt hatten. Der dortige Therapeut versuchte mit Engelsgeduld, Niklas von den Vorzügen eines Gehgestells zu überzeugen. Er könne sich auf diesem Wege in den ersten Wochen wieder an das Gehen gewöhnen und seine Muskeln reaktivieren, wodurch die Schmerzen rasch vergehen würden. Doch Niklas hatte das Gestell nur missbilligend betrachtet und gemeint, er könne sich auch ebenso gut »ein haariges Seil durch den Arsch ziehen«, womit er auf seine eigenwillige Weise auszudrücken versuchte, dass diese Art der Demütigung für ihn ebenso wenig infrage kam. Nur mithilfe von Dirk gelang es schließlich, ihn wenigstens zu ein paar Krücken zu überreden.

				»Was machst du bei diesem Wetter noch hier draußen?«, fragte Dirk, der eigentlich schleunigst ins Warme wollte.

				»Meine Frau hat mich nach dem Essen mal wieder dazu verdonnert, den Müll rauszubringen«, sagte Niklas. »Tja, und da habe ich mir gedacht, wenn ich schon bei dieser Saukälte nach draußen muss, kann ich die Gelegenheit wenigstens dazu nutzen, einem meiner Laster zu frönen.« Grinsend hob er den Arm und deutete auf den glühenden Zigarillo in seiner Hand.

				»Na, dann pass lieber auf, dass deine Frau dich nicht dabei erwischt. Die macht dir sonst die Hölle heiß.«

				»Und wenn schon«, sagte Niklas und zuckte mit den Schultern. »Die beruhigt sich schon wieder.« Er schob sich die dunkelblaue Franzosenmütze aus dem Gesicht, die er wohl nur zum Schlafen ablegte, wie Dirk vermutete.

				»Du warst schon lange nicht mehr beim Stammtisch«, sagte Niklas mit einem Anflug von Tadel in der Stimme. »Ich mach mich gleich auf den Weg. Falls du Lust hast …«

				»Na ja«, erwiderte Dirk, der nach diesem Tag dazu noch weniger Lust verspürte als dazu, hier draußen in der Kälte zu stehen, »eigentlich würde ich ja gerne mitkommen, aber ich hatte eine anstrengende Woche und brauche dringend ein wenig Ruhe. Sei mir nicht böse.«

				»Schon klar«, sagte Niklas und zwinkerte. »Kleines Schäferstündchen, hab ich recht?« Er grinste und zog an seinem Zigarillo. Der Rauch verstärkte den Kälteschleier seines Atems. »Glaub mir, wenn meine Rosi noch solche Beine hätte wie deine bessere Hälfte, bekämen mich heute keine zehn Pferde mehr vor die Tür.« Er griff nach hinten. »Dieser verdammte Winter«, fluchte er, während er sich über der dicken Daunenjacke die Lenden rieb. »Bei dieser Kälte quietscht meine Hüfte wie ein altes rostiges Gartentor.«

				»Dann solltest du jetzt besser reingehen.«

				»Ja, vielleicht hast du recht«, stimmte er ihm mürrisch zu. »Und vielleicht überlege ich mir das ja noch mal mit meiner Frau. Als Wärmflasche ist sie noch gut zu gebrauchen.« Er zwinkerte ihm zu. »Du, wenn wir schon hier draußen stehen und frieren: Ich hab da einen kleinen Anschlag auf dich vor. Ich bräuchte nämlich mal deine motorisierte Hilfe.«

				»Klar, worum geht’s?«, fragte Dirk, dessen Füße allmählich einfroren.

				»Wie du weißt, hat der Sturm letzte Woche einen meiner Kirschbäume dahingerafft. Meine Hüfte und ich wären dir wirklich sehr dankbar, wenn du uns mit deiner Motorsäge bei der Beseitigung der Überreste behilflich sein könntest.«

				Dirk hatte sich eigentlich vorgenommen, dieses Wochenende einfach mal auszuspannen und mit seiner Frau das Bett nur zum Essen zu verlassen. Aber Niklas konnte er einfach keinen Gefallen abschlagen, zumal Anke und er im Sommer stets reichlich von der Apfel- und Kirschernte des Nachbarn profitierten.

				»Klar doch«, erwiderte Dirk. »Wie wäre es morgen, nach dem Mittagessen?«

				»Dank dir, hast was gut bei mir.« Er inhalierte genüsslich den Rauch seines Zigarillos. »Glaub mir, ich würde es ja selber machen, aber leider ist die momentane Rechtslage wohl so, dass es einem Mann in meinem Alter ohne einen entsprechenden Nachweis nicht gestattet ist, ein paar Äste abzusägen. Und das, obwohl ich schon mit Motorsägen hantiert habe, als diese Paragraphenhengste noch nicht mal in der Lage waren, einen Löffel richtig zu halten.« Er spuckte verächtlich auf den gefrorenen Boden. »Glauben diese Politiker ernsthaft, wir würden sie wählen, damit sie uns bevormunden können? Von denen sollte man mal eine Tauglichkeitsprüfung verlangen, dann hätte dieses Land einige Schwätzer weniger zu verkraften!«

				Damit hatte er nicht ganz unrecht, dachte Dirk.

				In diesem Moment wurde über ihnen ein Fenster geöffnet. »Niklas?«, rief eine weibliche Stimme nach draußen. »Ist alles in Ordnung? Wo bleibst du denn so lange? Oh, hallo, Dirk.« Ihre Stimme wurde sofort weicher, als sie ihn erblickte.

				»Guten Abend, Rosi«, rief Dirk zurück. »Tut mir leid, ich wollte deinen Mann nicht aufhalten.«

				»Aufhalten?«, sagte sie schnippisch. »Es ist wohl eher umgekehrt. Vermutlich raucht er wieder heimlich diese stinkenden Dinger. Dabei weiß er genau, was sein Arzt davon hält.«

				»Ach, was weiß der schon«, winkte Niklas ab. »Dieser studierte Besserwisser hat doch tatsächlich behauptet, ich müsse mehr auf mein Herz achten, sonst wäre es bald so ramponiert wie meine Hüfte«, erklärte er Dirk.

				»Du solltest besser auf ihn hören«, rief seine Frau zu ihm herunter, »sonst liegst du irgendwann tot zwischen den ganzen Kippen im Garten.«

				»Und wenn schon«, grollte Niklas zurück. »Dann muss ich mir wenigstens nicht länger dein Gekeife anhören.«

				Sie seufzte übertrieben laut auf. Dann wandte sie sich wieder an Dirk, der diesen kleinen Schlagabtausch amüsiert verfolgt hatte. »Rede du mit ihm«, meinte sie niedergeschlagen. »Vielleicht gelingt es dir ja, diesen alten Dickschädel zur Vernunft zu bringen. Mir kann er jedenfalls den Buckel runterrutschen.« Sie wünschte Dirk eine gute Nacht und verriegelte das Fenster.

				Niklas verdrehte die Augen. »Nicht mal die Beine von Cindy Crawford wären dieses Gezeter wert. Kälte hin oder her, da schlag ich mich doch lieber bis zur nächsten Kneipe durch, bevor man mir auch noch das Trinken verbietet.« Er trat den halb aufgerauchten Stängel auf dem gefrorenen Boden aus und wandte sich zum Gehen. »Bis morgen, Dirk. Und lass dich mal wieder bei unserem Stammtisch blicken.«

				»Mach ich«, rief Dirk ihm hinterher. »Grüß die anderen von mir!« Dann drehte auch er sich um und ging schnellen Schrittes zur Haustür. Und während seine eisigen Finger in den Taschen des Mantels nach dem Schlüssel suchten, fragte er sich, ob seine Frau und er in zwanzig Jahren wohl ebenfalls in diesen liebevollen Zynismus verfallen würden.

				Kaum hatte er den Flur des Hauses betreten, kam etwas Haariges auf ihn zugerast und sprang freudig an ihm hoch.

				»Hallo, Cookie«, begrüßte Dirk die Promenadenmischung, die sich laut Vorbesitzer aus einem Kleinspitz und einem Terrier zusammensetzte und sich nun erregt an seinem Bein zu reiben begann. »Ich freu mich auch, dich zu sehen.« Nachdem Dirk die Tasche abgestellt und seinen Mantel an der Garderobe aufgehängt hatte, beugte er sich hinab und streichelte den Hund, der ihm daraufhin die Hand und das Gesicht ableckte. »Ist ja gut, mein Kleiner«, sagte er und rollte sich mit ihm auf dem Boden.

				»Vielleicht sollte ich dich auch mal so begrüßen«, sagte Anke Bukowski, während sie die beiden amüsiert von der Küchentür aus beobachtete. Sie hatte dunkles, fast schwarzes, dichtes Haar, das ihr glatt bis über die Schultern fiel. »Wälzt du dich dann auch mit mir auf dem Boden?«

				»Ehrlich gesagt«, entgegnete Dirk, wobei er Mühe damit hatte, Cookie auf Distanz zu halten, »die Vorstellung ist ziemlich verlockend. Einen Versuch wäre es wert.« Er schob lachend den Hund beiseite und stand auf. Dann ging er auf seine Frau zu, umarmte sie und gab ihr einen Kuss. »Ich hab dich vermisst.«

				»Stress in der Bank?«

				»Nicht mehr als üblich. Lass uns lieber von was anderem reden«, hauchte er ihr ins Ohr.

				»Und was genau schwebt dir da so vor?« Erwartungsvoll legte sie den Kopf in den Nacken, während Dirk ihr den Hals küsste.

				»Mir fiele da schon was ein«, sagte er, hielt plötzlich inne und sah nach unten, wo der Hund wieder damit begonnen hatte, sich hechelnd an seinem Bein zu reiben. »Schätze, Cookie und ich haben dieselbe Idee.«

				Sie wand sich aus der Umklammerung ihres Mannes. »Dann wird sein Herrchen sich – zumindest, was mich angeht – noch ein wenig gedulden müssen.«

				»Und weshalb?«, fragte er, während er ihren prallen Ausschnitt küsste.

				»Hallo, Paps«, erklang die Stimme seines fünfjährigen Sohnes.

				»Hallo, Herr Bukowski.«

				Blitzartig hob er den Kopf aus Ankes Ausschnitt und sah über ihre Schulter hinweg in die Küche hinein. »Hallo, Kevin, hallo, Tim«, sagte er verlegen und kam dabei nicht umhin, eine gewisse Enttäuschung in seinen Worten mitschwingen zu lassen.

				Anke deutete eine Geste der Entschuldigung an. »Ich habe seiner Mutter versprochen, dass Tim heute hier schlafen darf. Tut mir leid.«

				Dirk seufzte. »Wer ist es diesmal?«

				»Nun tu bitte nicht so, als hätte Kerstin jede Woche einen anderen.«

				»Ich meine ja auch nur, dass sie wahrlich kein Kostverächter ist, seit sie sich von ihrem Mann getrennt hat.«

				»Erstens«, sagte Anke, »hat ihr Mann sich von ihr getrennt, und zweitens versucht sie bloß, wieder Anschluss zu finden.«

				»Sprich: Sie ist auf der Suche nach einem Versorger.«

				»Und wenn schon.« Ihre Stimme hatte einen gereizten Unterton angenommen. »Hast du eine Ahnung, wie schwer man es heute als alleinerziehende Mutter hat?«

				»Sie bekommt doch sicher Unterhalt.«

				»Und du denkst ernsthaft, das reicht für zwei?«

				»Sie scheint mir nicht zu kurz zu kommen«, entgegnete er.

				Anke schüttelte den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. »Manchmal bist du ein ziemlicher Macho.«

				»Quatsch, aber ich erlebe jeden Tag, wie Leute zu mir in die Bank kommen, in der selbstverständlichen Erwartung, wir würden ihnen jede Art von Kredit gewähren und somit ihre Sorgen tilgen, weil sie selbst ihre Finanzen nicht auf die Reihe kriegen. Nur weil wir in einem Sozialstaat leben, sollten wir nicht ständig die Lösung unserer Probleme anderen überlassen.«

				»Ist das nicht die Aufgabe eines Sozialstaats? Sozial Schwachen zu helfen?«

				»Schon gut«, wehrte er ab, »es war eine anstrengende Woche.« Er ging in die Küche, in der es anregend nach Essen roch. Die beiden Kinder standen vor dem geöffneten Kühlschrank und durchstöberten ihn nach etwas Süßem.

				»Dürfen wir ein Eis?«, fragte Kevin.

				»Nicht vor dem Essen. Los, hilf deiner Mutter, den Tisch zu decken.«

				»Na gut«, kam es enttäuscht zurück.

				Dirk wandte sich wieder seiner Frau zu. »Tut mir leid. Ich wollte keinen Streit anfangen, ich bin einfach nur erschöpft. Und kurz vorm Verhungern.«

				»Gibt ja gleich was.« Sie küsste ihn sanft auf die Wange.

				»Ist er wenigstens nett?«, fragte Dirk.

				»Wer?«

				»Na, der Kerl, mit dem sich deine Freundin trifft.«

				»Keine Ahnung. Kerstin hat ihn erst heute Mittag kennengelernt.«

				»Die lässt wirklich nichts anbrennen. Wenigstens hat sie noch ein Sexleben.«

				Anke räumte einen Stapel Teller aus einem der Schränke und stellte ihn auf der Arbeitsplatte ab. »Was du immer gleich denkst. Ich glaube kaum, dass sie direkt am ersten Abend mit ihm ins Bett steigen wird. Und außerdem«, sagte sie und warf ihm einen verführerischen Blick zu, »habe ich mit Kerstin eine Abmachung getroffen: Tim darf heute hier schlafen, dafür schläft Kevin morgen bei Tim.«

				Dirks Augen wurden größer. »Soll das heißen, wir haben das ganze Wochenende für uns?«

				»Bis Sonntagnachmittag gehöre ich allein dir.« Sie blickte lasziv über ihre Schulter, während sie einen der Töpfe vom Herd nahm, um ihn ins Wohnzimmer zu tragen, in dem der Holzofen bereits seine angenehme Wärme verbreitete.

				Dirk sah ihr bewundernd hinterher. Die neuen Stiefel standen ihr fantastisch und betonten ihre langen Beine. Seine Laune besserte sich augenblicklich bei der Vorstellung, einen ganzen Tag und einen kompletten Abend allein mit ihr verbringen zu können. Das letzte Mal lag schon eine Weile zurück. Er liebte seinen Sohn über alles, aber seine Frau eben auch, und es war einfach an der Zeit, ihr das mal wieder zu zeigen.

				»Papa«, ertönte es neben ihm, und Dirk erspähte Kevin, der zwei Becher in der Hand hielt und lächelnd zu ihm aufsah. »Du hast Mama auf den Busen geküsst, igitt!«, rief er und lief kichernd seiner Mutter hinterher.

				Dirk musste lachen. In zehn Jahren würde der kleine Kerl vermutlich mit seiner Freundin dasselbe tun. Dann würde er es sein, der es kaum erwarten konnte, dass seine Eltern das Haus verließen und er allein mit seiner Angebeteten war. So war der Lauf der Dinge, dachte er. Und in diesem Moment machte Dirk Bukowski den Fehler, dies als selbstverständlich zu betrachten.

				Nach dem Essen ging Dirk in sein Arbeitszimmer, das diesen Namen zu Unrecht trug. Denn zu Hause arbeitete er eigentlich nie. Es war für ihn eher eine Art Schlupfwinkel, ein Versteck, in das er sich flüchten konnte. Eine Zone der Einsamkeit, die er brauchte, um die nimmermüden Gedanken loszuwerden, die nach einem solchen Tag wie ein Mückenschwarm durch seinen Kopf summten und dabei ein leises Brummen erzeugten. Nur hier fand er die Ablenkung, um diesen inneren Dämon zu vertreiben, der ihn ständig dazu zwang, es allen recht machen zu wollen, was ihn fortwährend in Konflikt mit sich selbst brachte.

				Die Wände des Zimmers waren in einem dunklen Braunton gestrichen und übersät mit Fotos und Bildern verschiedenster Größen und Rahmen, die trotz ihrer willkürlichen Anordnung seltsamerweise harmonisch wirkten. Ebenso beliebig wie ihre Gliederung waren auch die Motive der Bilder. Landschaftsaufnahmen hingen neben Porträts, Makroaufnahmen von Insekten und Pflanzen neben privaten Urlaubsbildern, auf denen immer wieder Kevin und Anke zu sehen waren. Im hinteren Bereich des Raums war eine gemütliche Sitzecke, auf die ein Fünfzig-Zoll-Flachbildfernseher ausgerichtet war, der seinen Platz auf einem ahornfarbenen Sideboard einnahm. Rechts unterhalb des Fensters, unmittelbar neben der Tür, die zum angrenzenden Balkon führte, stand ein wuchtiger Schreibtisch mit einem Computer.

				Dirk saß vor dem Monitor, der ihm stumm signalisierte, dass sein Betriebssystem geladen wurde. Er lehnte sich zurück und sah entspannt durch das Fenster in die dunkle Landschaft, die durch den Schnee in ein silbrig schimmerndes Licht getaucht wurde. Eine sanfte Melodie verkündete ihm, dass sein Rechner betriebsbereit war. Derweil machte Cookie es sich zu seinen Füßen bequem. Dirk registrierte es wohlwollend und startete den Browser, der daraufhin automatisch die Seite von Netfriends, einem sozialen Netzwerk, öffnete. Er gab sein Passwort ein und rief sein persönliches Profil auf.

				Die nächste Stunde verbrachte er damit, eingegangene Mails zu beantworten, Statusmeldungen zu verfassen und längst vergessen geglaubte Kontakte zu pflegen. Konturlose Profile von Menschen, die behaupteten, ihn zu kennen. Manche von ihnen hatte er seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen, genauer gesagt, seit seiner Schulzeit. Und bei den meisten von ihnen hätte er es am liebsten auch dabei belassen, denn er dachte nicht gern an seine Schulzeit zurück. Als Sohn des Konrektors und einer der Klassenbesten war er etlichen Demütigungen und Hänseleien ausgesetzt gewesen. Infolgedessen wunderte er sich, weshalb nun ausgerechnet diejenigen, denen er diesen pubertären Alptraum zu verdanken hatte, Wert auf seine Onlinebekanntschaft legten. Vermutlich ging es ihnen nur darum, ihr eigenes Freundschaftskonto aufzustocken. Manche schienen gar eine Lebensaufgabe daraus zu machen, so viele Leute wie möglich ihrer Liste hinzuzufügen. Doch Dirk tat ihnen den Gefallen, nicht zuletzt deshalb, weil er sich vor niemandem zu verstecken brauchte. Immerhin hatte er es mit 37 Jahren in die Geschäftsleitung einer Bankfiliale geschafft. Er hatte eine tolle Frau, um die ihn jeder beneidete, besaß einen flotten Wagen und ein großes Haus. In den meisten Profilen seiner ehemaligen Mitschüler hingegen war nicht einmal ein konkreter Beruf angegeben.

				Während Dirk damit beschäftigt war, die wenigen Kontakte zu pflegen, die ihm wichtig waren, war Cookie dazu übergegangen, ihm die Füße abzulecken. »Hey, lass das«, beschwerte sich Dirk amüsiert und gab dem Hund einen zärtlichen Stoß mit den Zehen. Doch diese Geste schien Cookie nur noch mehr zu animieren, da er kurz darauf einen erneuten Versuch startete, sich mit Dirks Schienbein zu paaren.

				»Armer kleiner Kerl«, sagte Dirk und betrachtete seinen Hund mitleidig. »Hast Sehnsucht nach einem Weibchen, was?« Er zerrte ihn behutsam von seinem Bein weg, hob ihn auf den Schoß und streichelte sein weiches Fell. »Glaub mir, ich weiß genau, wie du dich fühlst«, seufzte Dirk, und sein Blick glitt zu der Tür, die das Schlafzimmer mit dem Arbeitszimmer verband. Aus dem Erdgeschoss drangen kindliches Geschrei und Ankes mahnende Stimme an sein Ohr. Er sah auf die Uhr. Es war bereits nach halb zehn.

				Missmutig wandte Dirk sich wieder dem Bildschirm zu. Er las gelangweilt die banalen Posts seiner Kontakte, als sich plötzlich in der oberen Hälfte des Bildschirms ein Fenster mit einer Art Banner öffnete. Zwei große Hände, die eine durchsichtige Kugel hielten, in deren Innerem zwei unheimliche, durchdringende Augen leuchteten. Darunter stand in großen, geschwungenen Buchstaben:

				WÜNSCH DIR WAS …

				Unterhalb dieser Aufforderung befand sich eine Eingabemaske, daneben ein dreidimensional gestalteter »Senden«-Knopf, der in einem sanften Intervall rot aufleuchtete.

				Dirk war es zwar mittlerweile gewohnt, dass sich im Internet bei jeder Gelegenheit nervige Werbebanner öffneten, die mit blinkenden und animierten Botschaften die Leute auf zweifelhafte Seiten lockten, doch war er bislang auf diesem Portal weitgehend davon verschont geblieben.

				Wünsch dir was.

				Vom Flur war erneut das Geschrei der Kinder zu hören.

				Dirk atmete tief durch und rieb sich die Augen. Den Verlauf des Abends hatte er sich ein wenig anders vorgestellt. Vielleicht sollten er und Anke einfach mal ein paar Tage in Urlaub fahren, weit weg vom Alltag, um wieder Zeit füreinander zu finden.

				Mit trübem Blick sah er auf Cookie hinab, der es sich sichtlich gefallen ließ, von seinem Herrchen gekrault zu werden. Dann beugte er sich nach vorn und klickte das Fenster auf dem Bildschirm weg.

				Fast in derselben Sekunde öffnete sich ein weiteres. Es glich exakt dem ersten, bis auf die Botschaft darin, die einen winzigen Zusatz enthielt:

				WÜNSCH DIR WAS, SCHNELL!

				Dirk hätte in diesem Moment am liebsten die gesamte Werbeindustrie zur Hölle gewünscht. Doch zugleich fühlte er sich auf eigenartige Weise herausgefordert.

				Na schön, dachte er sich. Wie wäre es damit?

				Flink flogen seine Finger über die Tastatur:

				ICH HABE BEREITS ALLES!

				Zornig betätigte er den »Senden«-Knopf, und das Fenster verschwand. Er rechnete beinahe damit, dass sich ein neues Fenster auftat und ihn auf eine entsprechende Homepage weiterleitete. Doch nichts dergleichen geschah.

				Damit habt ihr nicht gerechnet, was?, dachte er zufrieden, aber auch ein wenig verunsichert. Was sollte das alles, wenn keine Reaktion darauf erfolgte? Sogleich bereute er, sich auf diesen Blödsinn eingelassen zu haben. Was, wenn sich sein Computer durch diese unüberlegte Handlung einen Virus eingefangen hatte? Einige Sekunden lang starrte er weiter auf den Bildschirm, auf dem sich jedoch nichts Ungewöhnliches tat. Trotzdem startete er vorsichtshalber sein Antivirenprogramm und durchsuchte seine Festplatte. Es dauerte eine ganze Weile, bis das Ergebnis kam: nichts!

				Seltsam, ging es ihm durch den Kopf. Möglicherweise war das Ganze nur eine versteckte Umfrage, die zur Auswertung von Konsumverhalten diente.

				Dirk schaltete den Computer aus, streckte sich und gähnte. Noch immer lag Cookie auf seinem Schoß, und Dirk nahm seinen Kopf zwischen die Hände und sah dem kleinen Kerl direkt in die Augen. »Tja, sieht so aus, als gingen wir heute Abend beide leer aus«, meinte er und seufzte. Dann nahm er Cookie auf den Arm und ging in das noch immer leere Schlafzimmer hinüber. Er brauchte dringend Ruhe. Morgen früh würde die Welt schon wieder ganz anders aussehen, dachte er.

				Völlig paralysiert starrte der Mann auf den rechten der beiden Bildschirme, die vor ihm auf dem Arbeitstisch standen, und studierte die einkommenden Antwortprotokolle seiner Probanden. Einige von ihnen kannte er flüchtig, andere hatte er aufgrund ihres Profils ausgewählt. Menschen, deren finanzieller Spielraum weit größer war als der von anderen. Und dennoch wünschten sich die meisten offenbar dasselbe: noch mehr Geld!

				Diese elenden Parasiten! Am liebsten hätte er mit jedem Einzelnen gespielt. Aber er musste sich notgedrungen für einen entscheiden. Seit seinem letzten Spiel war gerade einmal etwas mehr als eine Woche vergangen. Zu wenig Zeit, um bereits ein neues zu beginnen. Er durfte nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen. Das Risiko, dass eine Verbindung zwischen den Vorfällen hergestellt wurde, war einfach zu groß. Doch er hatte die vergangenen freien Tage dazu genutzt, seinen neuen Feldzug vorzubereiten, um die Suche effektiver zu gestalten. Und nun konnte er nicht länger warten. Beim letzten Mal hatte er allerdings die Kontrolle über sein Opfer verloren. Er hatte nicht damit gerechnet, dass dieser Scheißkerl vollkommen durchdrehen und seine gesamte Belegschaft abknallen würde. Aber im Nachhinein fand er diese Entwicklung gar nicht so schlecht, denn die meisten dieser Bastarde hatten es verdient! Vor allem hatte es ihm gezeigt, dass er tatsächlich die Macht dazu hatte, jemanden in den Wahnsinn zu treiben. Und dieses Gefühl war so erhaben, dass es seinen ganzen Körper elektrisierte. Es war zu seiner Bestimmung geworden, diese unbarmherzige Gesellschaft für ihre Unmenschlichkeit und ihre Gier bezahlen zu lassen und sie dort zu treffen, wo sie ihr hässliches Gesicht zeigte. In den Führungsetagen. In Firmen, Banken, Behörden … Dort, wo die Entscheidungen getroffen wurden, wo über Schicksale und Existenzen bestimmt wurde. Wo Menschen nur Nummern waren, die man bequem austauschen konnte, wenn sie den Anforderungen nicht mehr gewachsen waren. Genau dort suchte er nach seinen Opfern, um es ihnen heimzuzahlen. Um ihnen zu zeigen, dass auch sie verletzbar waren. Er nahm ihnen ihre Macht, ihre Sicherheit und ihr Glück und ließ sie daran verzweifeln.

				Er tötete ihre Seelen.

				Bald würde es wieder so weit sein, dachte er voller Vorfreude, während er weiter gespannt die einkommenden Protokolle studierte. Bald würde er sein nächstes Opfer gefunden haben. Der Drang war stärker geworden. Der Drang, ein neues Spiel zu beginnen. Und was bot sich für die gezielte Suche nach einem Gegner besser an als das Internet? Millionen von Menschen waren mittlerweile in sozialen Netzwerken vertreten. Ein nahezu unerschöpfliches Reservoir. Zumal die Sicherheitsvorkehrungen in diesen Netzen ein Witz waren. Für jeden halbwegs fähigen Hacker war es ein Leichtes, dort einzudringen, persönliche Informationen einzuholen, sich als Bekannter auszugeben, E-Mails abzufangen oder sogar ganze Profile zu übernehmen. Aber vor allem boten sie die Möglichkeit der Filterung. Die kleine Wunschaktion, die er bei knapp fünfzig seiner Probanden gestartet hatte, brachte ihm schnell die nötigen Informationen, anhand derer er sein Ziel auswählen konnte. Seine potenziellen Mitspieler waren machtbesessen, größenwahnsinnig und tyrannisch. Sie hielten sich für unbesiegbar. Dabei ahnten sie nicht einmal, dass jedes der Banner mit einer elektronischen Signatur versehen war, ihrem jeweiligen Namen zugeordnet.

				Und auf einem dieser Namen verharrten seine Augen nun. Ein eigenartiger Glanz schien sich darüberzulegen, als er die dazugehörige Botschaft las:

				Ich habe bereits alles!

				Sofort stoppte er die Übertragung. Aufgeregt blätterte er in den ausgedruckten Profilen, bis er auf besagten Namen stieß.

				Bukowski. Er erinnerte sich an den Namen und an die dazugehörige Person. Ein Banker, und noch dazu ein aufgeblasenes Arschloch, was allein schon ausgereicht hätte, um ihn für das Spiel zu qualifizieren. So gesehen konnte man diese Antwort beinahe als bescheiden erachten, denn immerhin hatte dieser Berufsstand für eine der weltweit größten Wirtschaftskrisen gesorgt. Aber vielleicht war es gerade das, was diesen Hass in ihm heraufbeschwor.

				Ich habe bereits alles!

				Diese Aussage schrie förmlich nach Bestrafung.

				Nach Verlust.

				Was, wenn ich dir alles wegnehme, Dirk Bukowski?, dachte er.

				Er würde heute Nacht kein Auge zubekommen. Dafür war er viel zu aufgewühlt. Außerdem galt es, schnellstmöglich eine Strategie zu erarbeiten und Vorbereitungen zu treffen.

				Es galt, ein Leben zu zerstören.

			

		

	
		
			
				

				Zweiter Tag

				23. Februar

				Gut gelaunt schenkte sich Dirk eine zweite Tasse Kaffee ein. Der Tag hätte nicht besser beginnen können. Gleich nach dem Aufwachen waren Anke und er übereinander hergefallen wie ausgehungerte Teenager, hatten sich geliebt, als wäre es das erste Mal. Und die Aussicht auf einen ungestörten Abend zu zweit ließ ihn hoffen, dass das noch längst nicht alles war.

				Er ging zurück an den Frühstückstisch, wo die Tageszeitung ausgebreitet auf ihn wartete. Neben den üblichen düsteren Prognosen über steigende Energiepreise hatte er das Kinoprogramm von Koblenz studiert. Nach einem gemütlichen Essen beim Italiener wollte er den Abend mit einem guten Film ausklingen lassen. Wobei aus Sicht von Anke ein »guter« Film aus einer seichten Liebeskomödie bestand, während Dirk derartigen Filmen nicht viel abgewinnen konnte. Dennoch hatte er sich ihr zuliebe genau solch einen sentimentalen Streifen ausgesucht, da er wusste, dass Anke nach einem rührseligen Happy End immer sehr anschmiegsam war, was ihm bei seinem Vorhaben, sie anschließend zu verführen, sehr entgegenkam. Allein der Gedanke daran ließ ihn so euphorisch werden, dass er die Türklingel beinahe überhört hätte, während er lautstark Sinatras My Way mitsang, das aus dem Küchenradio erklang.

				Vermutlich der Postbote, dachte er, wobei er beschämt feststellte, dass er noch immer seinen Pyjama trug. Es war bereits nach zehn. Anke war nach dem gemeinsamen Frühstück zu ihrem üblichen Samstagmorgen-Einkaufsmarathon aufgebrochen, und anschließend wollte sie die Kinder bei ihrer Freundin abliefern. Es war also an ihm, die Tür zu öffnen. Erst vor einigen Wochen war er unverhofft dem Postboten in seiner ganz eigenen Variante eines Freizeitanzugs entgegengetreten, der aus einem verwaschenen braunen Sweatshirt mit dem Aufdruck »Hausarbeit gefährdet meine Gesundheit« und einer alten dunkelblauen Trainingshose bestanden hatte, woraufhin Dirk befürchtet hatte, er müsse sich seine Post demnächst selbst in der Filiale im Ort abholen. Aber anscheinend waren Kurierfahrer diesbezüglich einiges gewohnt.

				Er stellte die Tasse auf dem Tisch ab und versuchte vergeblich, Cookie zu beruhigen, der an der Haustür hochsprang und kläffte. Als Dirk sie öffnete, war er überrascht. Der Mann vor ihm war noch unpassender gekleidet als Dirk selbst. Er trug einen zerlumpten, olivgrünen Parka und eine braune Hose, die vor Dreck stand. Etliche Flecken unterschiedlicher Konsistenz durchzogen den Stoff. Die Ränder seiner braunen Stiefel waren an den Nähten eingerissen, und die Ohrenklappen seiner Fellmütze hingen lose herunter. Auch sein Gesicht, das größtenteils unter einem wild sprießenden Bart verborgen lag, machte einen ungepflegten Eindruck. Einzig seine Augen schienen klar und wachsam zu sein und wirkten um einiges jünger als der Rest seiner Erscheinung.

				»Was wollen Sie?«, fragte Dirk barsch, während er Cookie mit seinem rechten Bein den Durchgang versperrte. Der kalte Februarwind schlug Dirk durch die geöffnete Tür unangenehm entgegen.

				Der Mann musterte ihn eingehend, sagte aber kein Wort.

				»Hören Sie«, meinte Dirk ungehalten und schlang frierend die Arme um seinen Oberkörper, »wenn Sie betteln wollen, sind Sie bei mir an der falschen Adresse.«

				Der Mann sah ihm direkt in die Augen. »Keine Sorge«, sagte er mit heiserer Stimme, die sich seltsam verstellt anhörte, als läge sie aufgrund jahrelangen Alkoholmissbrauchs einige Oktaven tiefer als gewöhnlich. »Ich bin nur hier, weil mir ein Typ ’nen Hunderter dafür gezahlt hat, dass ich Ihnen das hier überbringe.« Er hielt Dirk einen verschlossenen Umschlag hin.

				Verwundert betrachtete Dirk das weiße Kuvert und nahm es schließlich zögernd entgegen. Seine Hand zitterte vor Kälte, während Cookie anfing zu knurren. »Hat … hat dieser Typ auch gesagt, worum es sich dabei handelt?«, fragte Dirk.

				Der Mann schüttelte den Kopf.

				»Tja, dann vielen Dank«, sagte Dirk, dessen Drang, diese seltsame Begegnung so schnell wie möglich zu beenden, über seine Verwirrung triumphierte. Er war gerade im Begriff, die Tür zu schließen, als die raue Stimme des Mannes ihn zurückhielt.

				»Er hat allerdings gesagt, ich soll so lange hier stehen bleiben, bis Sie den Brief gelesen haben.«

				Dirk, der die Haustür bereits halb geschlossen hatte, hielt mitten in der Bewegung inne. »Was?«

				Der Mann zuckte nur mit den Schultern. »Er hat gesagt, ich soll erst weggehen, wenn Sie die Nachricht gelesen haben. Und dann soll ich Ihnen noch das hier mitteilen.« Der Mann machte eine Geste mit Zeige- und Mittelfinger, die er gestreckt zu den Augen führte und anschließend in Dirks Richtung schwenkte.

				Dirk lachte freudlos. »Das ist ein Scherz, oder? Wer hat Sie geschickt? Jemand aus der Bank?«

				Wieder ein Schulterzucken. »Ich weiß nicht, wer der Kerl ist«, beteuerte der Mann. »Hab ihn noch nie vorher gesehen. Er hat mich heute Morgen angequatscht, vor der Bahnhofsmission.«

				»Und wie sah der Kerl aus?«

				Der Mann prustete die Backen auf. »Weiß nicht«, meinte er und suchte in seinem zweifelsohne getrübten Gedächtnis nach einer Beschreibung. »Ein junger Mann, würde ich sagen. Blaue Jacke, blaue Schirmmütze. Etwa eins achtzig, dunkle Haare, glattrasiert. Mehr kann ich nicht sagen.«

				Die Beschreibung passte auf Christian Kuhn, das karrieregeile Arschloch aus der Anlagenabteilung. Aber wohl ebenso gut auf Tausende andere.

				»Der Kerl hat mir vorhin das Geld und zwei Bustickets in die Hand gedrückt und gesagt, ich solle das hier abgeben«, fuhr der Mann fort. »Was ist denn nun?«, fragte er ungeduldig. »Es ist saukalt hier draußen. Lesen Sie das jetzt oder nicht?«

				Dirk schüttelte den Kopf. »Jetzt hören Sie mir mal zu«, sagte er, während er weiter sein Bestes tat, Cookie in Schach zu halten. »Ich weiß nicht, was dieses Spielchen hier soll, aber ich mache da garantiert nicht mit. Falls Sie den Kerl noch mal sehen sollten, richten Sie ihm aus, wenn er mir etwas mitzuteilen hat, dann soll er mich gefälligst anrufen oder mir meinetwegen einen Brief in die Post stecken. Und jetzt verlassen Sie bitte mein Grundstück, sonst rufe ich die Polizei!« Er trat entschlossen zurück in den Flur und knallte dem Mann die Tür vor der Nase zu.

				Dirk ging zurück in die Küche und schaute wütend aus dem Fenster. Der Mann stand noch immer auf der Treppe vor der Tür. Als er Dirk am Fenster entdeckte, streckte er ihm den Mittelfinger entgegen. Dirk konnte deutlich erkennen, wie seine Lippen das Wort »Arschloch« formten. Dann beobachtete er erleichtert, wie der Mann sich umdrehte und unsicher über den kleinen abgegrenzten Hof zur Straße ging und verschwand.

				Dirk atmete durch. Dann betrachtete er den Umschlag von beiden Seiten. Es war weder eine Adresse noch ein Absender darauf vermerkt, was ihn nach der Art der Überbringung nicht verwunderte.

				Unweigerlich fühlte sich Dirk an die infantilen Streiche seiner ehemaligen Schulkameraden erinnert. Frank Albrecht war einer der Schlimmsten von ihnen gewesen. Er hatte zwei Tische neben ihm gesessen und einer Clique aus Jungen angehört, deren erklärtes Ziel es gewesen war, ihm das Leben zur Hölle zu machen. Sie lauerten ihm oft in den Pausen auf, um ihn wegen seines Vaters als Arschkriecher zu bezeichnen und ihn herumzuschubsen. Doch nach einer Weile schienen sie den Spaß daran verloren zu haben. Bis zu dem Tag, als dieser gefaltete Zettel auf seinem Schülerpult landete. Üblicherweise ließen die Jungen den Mädchen kleine Botschaften mit schmutzigen Andeutungen oder Zeichnungen zukommen, um sich anschließend an ihren hochroten Gesichtern zu erfreuen. Doch dieses Mal war Dirks Name darauf vermerkt. »Sieh nach links«, lautete die Botschaft, was er auch unwillkürlich tat. Er erkannte gerade noch Frank Albrecht, der nach vorn geneigt an seinem Tisch saß und mit der leeren Hülle eines abgesägten Filzstiftes, der wie ein buntes Blasrohr aus seinem Mund ragte, auf ihn zielte. Dann spürte Dirk, wie etwas Kaltes, Schleimiges auf seine Stirn traf und dort kleben blieb, worauf die halbe Klasse in Gelächter ausbrach. Es war eine »Rotzkugel«, wie Albrecht und seine Freunde sie getauft hatten, ein Stück von einem Papiertaschentuch, das sie im Mund mit Speichel getränkt und zu einer Kugel geformt hatten.

				Und nun, fünfundzwanzig Jahre später, stand Dirk in der Küche seines Hauses und hatte das ungute Gefühl, erneut eine solche Botschaft erhalten zu haben. Er erinnerte sich an das Gelächter der anderen, das wie ein unheilvolles Echo aus der Vergangenheit in seinem Kopf erklang.

				Was soll das alles?, fragte er sich, aber genau wie damals schien es keine plausible Antwort zu geben. Solche Dinge wurden ganz einfach von Menschen erdacht, die in anderen nur ein Opfer ihrer üblen Scherze sahen. Menschen mit einem krankhaften Geltungsbedürfnis. Menschen wie Frank Albrecht. Wenn Dirk an ihn dachte, überkamen ihn schlimmste Gewaltfantasien.

				Noch immer starrte er auf das Kuvert in seiner Hand.

				Er hat gesagt, ich soll erst weggehen, wenn Sie die Nachricht gelesen haben, rief er sich die Worte des Obdachlosen ins Gedächtnis. Und dann diese Geste, die zu sagen schien: »Ich beobachte dich!« Zögerlich riss er den Umschlag auf und zog ein gefaltetes Blatt Papier hervor. Wie damals stand darauf nur ein einziger Satz:

				Sehen Sie sich diesen Penner genau an,

				denn er spiegelt Ihre Zukunft wider!

				Da war es wieder, dieses Gefühl, von etwas getroffen zu werden, etwas Kaltem und Unheilvollem.

				Blitzartig schnellte er herum und lief zurück zur Tür. Er riss sie auf, wollte dem Obdachlosen hinterher und ihn zur Rede stellen. Dabei stieß er mit Anke zusammen, die ihren Schlüssel in der Hand hielt und Dirk entsetzt anstarrte. Die volle Einkaufstüte am Treppenabsatz fiel um, und ihr Inhalt verteilte sich über die Stufen.

				»Bist du irre?«, fragte Anke, der es gerade noch gelungen war, die zweite Einkaufstüte, die sie sich unter den Arm geklemmt hatte, nicht fallen zu lassen.

				»Tut mir leid«, sagte Dirk und nahm seiner Frau ungelenk die Tüte ab. »Ich hab dich gar nicht kommen hören.«

				»Das hab ich gemerkt«, sagte sie, während sie damit begann, die Reste ihres Einkaufs einzusammeln. »Wo wolltest du denn in diesem Aufzug so eilig hin?«

				»Ach …«, stammelte Dirk und blickte an seinem Pyjama herunter, »nirgendwohin, ich dachte nur, ich hätte diesen streunenden Köter aus der Nachbarschaft wieder auf unserem Grundstück gesehen.« In gewisser Weise, dachte er, traf das sogar zu.

				Nachdem Anke die Lebensmittel in der Tüte verstaut hatte, erhob sie sich und deutete auf das Papier in Dirks Hand. »Was ist das?«

				Reflexartig senkte sich Dirks Hand. »Nichts, nur ein Werbebrief«, erwiderte er. »Da will uns mal wieder jemand einen Kredit aufschwatzen.«

				»Na, dann ist er ja bei dir an der richtigen Adresse, was?«, sagte sie, ohne dabei ihre Skepsis verbergen zu können.

				Sie reichte ihm auch die zweite Tüte. »Sei so nett und bring die Einkäufe rein, ich fahre nur schnell den Wagen in die Garage.«

				Nachdem Dirk die Tüten auf dem Küchentisch abgestellt hatte, blickte er abermals auf das Schreiben, das er noch immer in der Hand hielt. Es war ein Fehler gewesen, die Tür zu öffnen.

				… er spiegelt Ihre Zukunft wider!

				Obwohl sich ein mulmiges Gefühl in seinem Magen breitmachte, hielt er das Ganze nach wie vor für einen schlechten Scherz. Er beschloss, Anke nichts davon zu erzählen, um sie nicht unnötig zu beunruhigen. Dann zerknüllte er die Nachricht und warf sie in den Abfalleimer. Dieser Tag hatte zu gut begonnen, als dass er ihn sich durch diesen Wisch würde verderben lassen. Er widmete sich wieder den Einkäufen und nahm sich vor, nicht länger einen Gedanken daran zu verschwenden.

				Dies war der zweite Fehler, den Dirk Bukowski an diesem Morgen beging.

				Nach dem Mittagessen begab sich Dirk in die Garage, um das Versprechen einzulösen, das er seinem Nachbarn gegeben hatte. Da sich seine handwerklichen Fähigkeiten auf das gelegentliche Anstreichen von Wänden oder Zäunen beschränkten, besaß er an Werkzeug nicht viel mehr als einen handelsüblichen Werkzeugkasten, den er kaum benutzte, ein paar Pinsel und Farbrollen, eine kleine Axt und einen Spalthammer. Und natürlich die orangefarbene Kettensäge samt dem vorgeschriebenen Schutzanzug, der an einer Aufhängung an der Wand befestigt war. Nachdem Dirk den grünen Anzug angelegt hatte, füllte er die nötige Menge Zweitaktmischung in den Tank und wiegte die Säge andächtig in den Händen. Diese kleine Maschine war so ziemlich das einzige Werkzeug, das er wirklich beherrschte. Er mochte die körperliche Arbeit im Freien, da sie für ihn eine willkommene Abwechslung vom Büroalltag darstellte. Daher genoss er die alljährlichen Fahrten in die angrenzenden Wälder, wo er Ruhe und Einsamkeit fand, während er die Holzreserven für den heimischen Ofen aufstockte. Wie es aussah, hatte der Sturm in diesem Jahr die Holzsaison vorverlegt. Er klemmte sich den signalroten Schutzhelm unter den Arm und machte sich auf den Weg zu Niklas Webers Haus.

				Es dauerte etwas mehr als zwei Stunden, bis die Überreste des Baumes zerkleinert, gespalten und zum Trocknen in einem Unterstand neben der Terrasse gestapelt waren. Anschließend hockten die beiden auf zwei kniehohen Baumstümpfen, die Niklas für dekorative Zwecke in seinem Garten verwenden wollte.

				»Saubere Arbeit«, sagte er und betrachtete zufrieden die zwei Reihen Holz an seiner Terrassenwand. »Du kannst wirklich gut mit dem Ding umgehen. Der Aufkleber da hat mich anfangs ziemlich irritiert.«

				Dirk sah auf den kreisrunden gelben Aufkleber, der seitlich am Gehäuse der Säge angebracht war. Darauf war ein kindlicher Schutzengel mit Heiligenschein abgebildet, der mit einem Stab Feenstaub versprühte. »Der ist von Kevin. Nur für alle Fälle, hat er gesagt.« Er lachte.

				»Kluges Bürschchen, dein Sohn«, sagte Niklas. »Man kann nie vorsichtig genug sein.« Er kramte ein Päckchen Zigarillos aus der Tasche seiner mit alten Teerflecken überzogenen Arbeitsjacke. »Ich gehe mal davon aus, dass ich dir keine hiervon schmackhaft machen kann?« Er hielt ihm das Päckchen hin.

				»Nein, danke. Mein Ofen ist der Einzige, der in unserem Haus raucht.«

				Niklas grinste, wobei sich tiefe Falten in sein wettergegerbtes Gesicht gruben. »Immerhin hat der keinen Arzt, der ihm das verbieten will.« Er zündete sich einen der braunen Stängel an und schob sich seine Franzosenmütze aus dem Gesicht. »Sag bloß meiner Frau nichts davon, sonst darf ich heute Nacht wieder auf der Couch schlafen, was meiner Hüfte gar nicht gut bekommt.«

				»Es wird nicht nötig sein, ihr das zu sagen«, meinte Dirk. »Sie wird es riechen.«

				»Wohl kaum«, sagte Niklas und griff erneut in seine Tasche. Dieses Mal zog er einen gläsernen Flachmann hervor. »Den Schnaps wird sie riechen, aber den hat mir schließlich noch keiner verboten.« Sein Lachen klang wie eine ausgeprägte Bronchitis. »Ich hoffe, ich kann dich wenigstens hierzu überreden?«

				»Ich höre mich nicht nein sagen.«

				Niklas schraubte den Verschluss des Flachmanns ab, der gleichzeitig als Becher diente, und füllte ihn bis zum Rand. Dann reichte er ihn Dirk. Er selbst bevorzugte die Flasche. »Was wäre das Leben ohne ein paar Laster? Sie geben unserem Dasein die nötige Würze. Prost!«

				Niklas nahm einen kräftigen Schluck, während Dirk den Becher in einem Zug leerte.

				»Verdammt, ist der gut«, krächzte Niklas.

				»Das kannst du laut sagen«, keuchte Dirk, der sich noch immer schüttelte, das Gesicht verzog und hustete.

				»Den hab ich von einem alten kroatischen Freund. Der bringt das schwarzgebrannte Zeug literweise von zu Hause mit. Hilft gegen die Kälte.«

				»Ich glaube, hierzulande betankt man damit Flugzeuge.« Dirk wischte sich die Tränen aus den Augen. »Du, sag mal, hat bei euch vorhin auch ein Obdachloser geklingelt?«

				Niklas betrachtete ihn durch seine leicht geröteten Augen. »Machen diese Penner jetzt schon Hausbesuche? Nein, bei uns war keiner. Was wollte der Kerl?«

				»Das Übliche«, sagte Dirk, »sich durchschnorren.«

				»Du hast ihm doch hoffentlich nichts gegeben? Glaub mir, wenn die spitzkriegen, dass was zu holen ist, geht’s hier bald zu wie im Taubenschlag.«

				Dirk schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab ihn weggeschickt. Wollte dich nur vorwarnen, falls der Kerl auch bei euch auftaucht.«

				»Das soll er sich mal trauen. Dieses faule Pack kriegt von mir höchstens eine Predigt über harte, ehrliche Arbeit zu hören.«

				»Sind ja wahrscheinlich nicht alle so«, sagte Dirk nachdenklich. »Ich hab mal gelesen, dass es darunter sogar viele gebildete Leute gibt – ehemalige Lehrer und Ärzte, die mehr oder weniger unverschuldet in diese Lage gekommen sind.«

				»Mumpitz«, sagte Niklas. »Niemand gerät unverschuldet in so eine Lage, das solltest du als Banker eigentlich wissen. Wenn du mich fragst, ist es einfach nur Charakterschwäche, sich nach einem Rückschlag derart hängen zu lassen und ausschließlich auf die Hilfe anderer zu vertrauen. Ich hab schließlich auch nicht den Kopf in den Sand gesteckt, als ich meinen Beruf nicht mehr ausüben konnte. Und trotz meiner kaputten Hüfte bin ich mir nicht zu schade dafür, Regale im Supermarkt aufzufüllen, um damit meine bescheidene Rente aufzustocken.« Er breitete die Arme zu einer ausladenden Geste aus. »Alles, was du hier siehst, mein Freund, habe ich mir hart erarbeiten müssen, und das ist auch gut so, denn nur so weiß ich es zu schätzen. Von nichts kommt nichts! Daher haben solche Typen in meinen Augen auch kein Recht darauf, vor meinem Haus herumzulungern. So einfach ist das.«

				»Mag sein«, sagte Dirk. »Aber dieser Typ war irgendwie anders … ich weiß auch nicht. Irgendetwas stimmte nicht mit dem.«

				»Mach dir keinen Kopf deswegen«, sagte Niklas. »Das war auch nur einer dieser Saufbrüder.« Er hielt Dirk die Flasche hin. »Willst du noch einen?«

				Zwei Schnäpse später entschied Dirk, dass es an der Zeit war, diesen Besuch zu beenden, sofern er nicht auch zum Saufbruder werden wollte. »Ich muss los«, winkte er dankend ab, als Niklas ihm erneut die Flasche anbot. »Ich will Anke heute Abend zum Essen ausführen und muss noch einen Tisch reservieren.«

				Niklas stieß einen leisen Pfiff zwischen den Zähnen aus. »Da will sich aber jemand ranschmeißen, was?« Er verstaute die Flasche in seiner Jackentasche und erhob sich. »Dann will ich dich mal nicht länger aufhalten.« Er reichte ihm die Hand. »Vielen Dank für deine Hilfe, mein Freund. Wie schon gesagt, du hast was gut bei mir.«

				»Gern geschehen.« Dirk war erstaunt über den festen Händedruck seines Nachbarn. »Und mach langsam mit dem Zeug.«

				»Keine Sorge, mich kriegt so schnell nichts klein.«

				»Das glaub ich dir aufs Wort. Bis dann.«

				»Grüß deine wunderschöne Frau von mir.«

				»Mach ich.«

				»Und zwar an Stellen, an die nur du rankommst«, sagte Niklas grinsend. »Ich wünsch euch beiden einen schönen Abend.«

				Dirk drehte sich im Gehen noch einmal lachend zu ihm um. »Den werden wir haben. Ganz bestimmt.«

				Das Essen beim Italiener war hervorragend. Dirk hatte den besten Tisch reserviert, in einer verschwiegenen Ecke des rustikal eingerichteten und gut besuchten Restaurants. Anke entschied sich für eine Variation aus Meeresfrüchten als Hauptgang, und Dirk wählte wie immer das Rumpsteak. Er kannte kein anderes Restaurant, in dem es zarter gebraten wurde als hier. Während des Essens hatte Dirk fast ausschließlich Augen für seine Frau. Anke sah zauberhaft aus in ihrem rosenholzfarbenen Kostüm, das ihren leicht dunklen Teint betonte. Sie trug dezentes Make-up, das ihre natürliche Schönheit hervorhob. Und bei jedem Lächeln von ihr hatte er den Eindruck, dass ihre dunklen, klaren Augen zu leuchten schienen. Einmal mehr wurde ihm an diesem Abend bewusst, wie sehr er sie liebte.

				Knapp zwei Stunden verbrachten sie im Restaurant. Erst nachdem sie die Flasche Chianti geleert hatten, brachen sie schließlich auf.

				Das Koblenzer Kinocenter lag in der Löhrstraße, nur zwanzig Gehminuten vom Restaurant entfernt. Normalerweise hätten sie diese Strecke zu Fuß zurückgelegt, doch aufgrund der extrem kalten Witterung und der Tatsache, dass sie etwas spät dran waren, beschlossen sie, mit dem Auto zu fahren. Um diese Zeit war es zwar einfacher, einen Hunderter auf der Straße zu finden als einen Parkplatz, doch Dirk hatte Glück. In einer kaum befahrenen Sackgasse fand er eine freie Stelle, neben der kein Parkverbotsschild stand.

				»Ist das nicht ein bisschen ab vom Schuss hier?«, fragte Anke und spähte skeptisch die düstere Straße entlang.

				»Wir sind in Koblenz und nicht in Bagdad«, sagte Dirk, während er den Audi hinter einem alten Toyota abstellte. »Du hast doch wohl nicht etwa Angst, überfallen zu werden?« Er zog die Handbremse an und schaltete den Motor aus. »Keine Sorge, mein Schatz«, meinte er, »dein Retter ist an deiner Seite.«

				Anke kicherte und boxte ihm zärtlich gegen die Schulter. »Nein, du Blödmann, ich fürchte nur, dass wir zu spät kommen, wenn wir so weit laufen müssen. Wir hätten doch besser gleich vom Restaurant aus zu Fuß gehen sollen.«

				»Du wirst dein Happy End schon nicht verpassen.« Er küsste sie sanft auf die Lippen, bevor sie ausstiegen. Draußen wehte ein eisiger Wind. Sie knöpften ihre Mäntel zu, aktivierten die Zentralverriegelung des Wagens und gingen eng umschlungen die Straße hinunter, die nach einigen Biegungen auf eine Unterführung traf. Schließlich erreichten sie die Löhrstraße mit ihren Cafés, Restaurants und leuchtenden Schaufenstern. Anke war ein wenig beschwipst und redete und lachte in einem fort. Dirk mochte es, wenn sie so ausgelassen war. Es erinnerte ihn an die Zeit, als sie sich vor gut acht Jahren kennengelernt hatten. Als überzeugter Single, der zu anderen Menschen ein eher misstrauisches Verhältnis entwickelt hatte, war er von ihrer Natürlichkeit sofort fasziniert gewesen. Und daran hatte sich bis heute nichts geändert. Auch an diesem Abend ließ er sich von ihrer Lebensfreude mitreißen, die all den unnützen Ballast abfallen ließ, der sich in ihm angestaut hatte. Selbst die Begegnung mit dem Obdachlosen und die seltsame Botschaft waren nur noch entfernte Bruchstücke einer schlechten Erinnerung. Doch trotz der Unbeschwertheit, die er in Ankes Anwesenheit empfand, spürte Dirk ein schleichendes Unbehagen in sich aufkommen, das sich mehr und mehr verstärkte.

				Es war das drückende Gefühl, beobachtet zu werden.

				Immer wieder sah er sich um und suchte nach auffälligen Personen. Obwohl er nicht einmal hätte sagen können, wonach genau er Ausschau hielt. Nach einem bekannten Gesicht, einer zu schnellen Bewegung?

				Nach einem Obdachlosen?

				An diesem Samstagabend waren viele Menschen auf den Straßen unterwegs, was dieses Gefühl absurd erscheinen ließ. Dennoch hatte er ständig den Eindruck, jemand würde unmittelbar hinter ihm stehen.

				»Was ist los?«, fragte Anke, als er sich ein weiteres Mal umdrehte.

				»Nichts«, antwortete er. »Der Wein hat mich wohl ein bisschen paranoid gemacht.«

				Am Kinocenter angekommen reihten sie sich in die Schlange vor der Kasse ein. Nachdem Dirk die Tickets bezahlt hatte, begaben sie sich zu den Durchgängen, die zu den Kinosälen führten. Erneut drehte er sich um – und für den Bruchteil einer Sekunde fiel ihm beim Blick durch die Fensterfront eine Gestalt auf. Das Gesicht konnte Dirk nicht erkennen, da die Person sich plötzlich abwendete und aus seinem Sichtfeld verschwand. Aber er glaubte, eine blaue Schirmmütze gesehen zu haben.

				»Schatz?«, hörte er Anke neben sich sagen und spürte, wie sie am Ärmel seines Mantels zog.

				Er schaute sie fragend an. Mit dem Kopf wies sie in Richtung des Durchgangs, wo ein junger Mann in einer Art Pagenuniform stand und ihn erwartungsvoll betrachtete.

				»Natürlich, die Karten.« Er reichte dem Kontrolleur die Tickets. Währenddessen wanderte Dirks Blick zurück zu der Fensterfront, an der die Passanten im Licht der Straßenlampen vorübereilten. Manche hatten die Hände in den Taschen ihrer Jacke vergraben oder trugen bunt bedruckte Plastiktüten neben sich her. Doch es war niemand mit einer blauen Schirmmütze darunter.

				Ein Räuspern. »Hallo?«

				Dirk wandte sich wieder dem Kontrolleur zu, der ihm die entwerteten Eintrittskarten gab. »Bitte rechts halten«, sagte der Mann freundlich. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt und gute Unterhaltung.«

				»Ja … danke«, entgegnete Dirk unsicher und steckte die Karten ein. Dann hakte Anke sich bei ihm ein, und sie verschwanden gemeinsam im Dunkel des Kinosaals.

				Der Schatten des Unbehagens folgte Dirk dabei.

				Das geschäftige Treiben auf den Straßen war merklich zurückgegangen, als sie gegen Viertel nach zehn das Kinocenter verließen. Die aufmunternde Wirkung des Alkohols war mittlerweile in Müdigkeit umgeschlagen, sodass es Dirk draußen noch kälter vorkam.

				»Und?«, fragte Anke. »Wie hat dir der Film gefallen?«

				»War ganz lustig«, sagte Dirk, der nur in groben Zügen hätte beschreiben können, wovon der Film eigentlich handelte. Zu sehr hatte er sich in den vergangenen zwei Stunden mit diesem beklemmenden Gefühl auseinandergesetzt, das ihm noch immer im Nacken saß. Blaue Jacke, blaue Schirmmütze, etwa eins achtzig, rief er sich die Beschreibung des Mannes, der den Obdachlosen angeblich geschickt hatte, ins Gedächtnis.

				»Ich fand den Schluss wunderschön«, seufzte Anke und schmiegte sich an ihn. »Das war so … romantisch.« Als sie bemerkte, dass Dirk in Gedanken woanders war, kniff sie ihn in die Rippen. »Du hörst mir gar nicht zu!«

				»Entschuldige, was hast du gesagt?«

				»Ich sagte, ich fand den Film sehr romantisch«, wiederholte sie bissig.

				»Ja, ich auch.«

				»Schon klar«, erwiderte Anke. »Du hast doch kaum was mitbekommen von dem Film.«

				»Tut mir leid«, sagte er und legte seinen Arm um sie. »Schätze, die schlechte Luft da drin hat mich müde gemacht.«

				Sie waren mittlerweile an der Unterführung angekommen, als Anke stehen blieb und ihn zu sich heranzog, um ihn zu küssen. »Mal sehen, was sich dagegen tun lässt.« Ihre Zunge fühlte sich weich und warm an, und Dirk schmeckte einen zarten Hauch von Weißweinsoße. »Wie war das?«, fragte sie, nachdem sie von ihm abgelassen hatte.

				Dirk stieß einen leisen Pfeifton aus. »Ich muss zugeben, es funktioniert: Ich bin hellwach!«

				»Das will ich hoffen«, sagte Anke und sah ihm verführerisch in die Augen. »Ich habe nämlich heute Abend noch einiges mit dir vor.«

				Er grinste selbstgefällig. »Mission Liebesfilm erfolgreich abgeschlossen«, sagte er, und beide fingen an zu lachen.

				Während sie die Unterführung hinter sich ließen, entspannte sich Dirk zusehends. Das bedrohliche Gefühl, verfolgt zu werden, wich einer stillen Unbekümmertheit, die so lange anhielt, bis sie die Straße erreichten, in der ihr Auto geparkt war. Dirk war gerade damit beschäftigt, an Ankes Ohrläppchen zu knabbern, was diese mit einem sachten Stöhnen kommentierte, als plötzlich ein Aufschrei durch die verlassene Straße hallte. Dirk erschrak so heftig, dass er erst Sekunden später realisierte, dass es seine Frau war, die geschrien hatte.

				»Was ist denn, um Himmels willen?«, fragte er und folgte ihrem Blick, der auf die Stelle gerichtet war, an der ihr Auto stand. Augenblicklich hatte Dirk das Gefühl, etwas Eisiges würde seine Wirbelsäule emporkriechen, und seine Augen weiteten sich beim Anblick seines Wagens.

				Vor ihm stand nur noch ein Wrack. Sämtliche Lichter und Scheiben des Audis waren eingeschlagen. Die Karosserie wies tiefe Beulen und Kratzer auf, alle vier Reifen waren zerstochen, und die sonst hochglänzenden Felgen wirkten matt und stumpf. Als Dirk näher an den Wagen herantrat, nahm ihm ein beißender Geruch den Atem. Rauchschwaden stiegen von Reifen und Motorhaube auf.

				»Komm nicht näher!«, rief Dirk und hielt sich die Hand schützend vor Nase und Mund. »Säure! Das ist Säure, verdammt!«

				»Mein Gott, wer tut so etwas?« Ankes Ausgelassenheit war in blankes Entsetzen übergegangen, das sich nun in ihren Augen widerspiegelte.

				Dirk wich von dem Wagen zurück und suchte die schmale Sackgasse nach Menschen ab. Dieser Bastard war hier irgendwo, dessen war Dirk sich sicher. Dieses Schauspiel würde er sich nicht entgehen lassen. Er musste ihnen gefolgt sein und sie den ganzen Abend beobachtet haben.

				»Ruf die Polizei!«, schrie Anke hysterisch.

				Hektisch zog Dirk sein Handy, das er im Kino auf lautlosen Empfang gestellt hatte, aus der Manteltasche. Er wollte den Notruf wählen, sah dann aber ungläubig auf das Display. Er hatte eine SMS empfangen, Absender unbekannt, vor exakt einer Minute.

				Ein ungutes Gefühl der Vorahnung beschlich ihn, und er bestätigte mit zitterndem Finger den Eingang. Fassungslos starrte er auf die Nachricht, die sich nun öffnete:

				Ich beobachte dich!

				Augenblicklich verspürte Dirk wieder dieses Unbehagen, das über seine Wirbelsäule emporkroch und sich in seinem Nacken festsetzte wie eine eisige Klaue. Hastig drehte er sich um und entdeckte eine Gestalt an der Zufahrt der Straße, etwa zwanzig Meter entfernt. Es war nur ein Schatten, der sich vor dem spärlichen Licht der Straßenlampe abzeichnete, doch die Konturen einer Schirmmütze waren klar zu erkennen. Langsam hob die Gestalt einen Arm, als würde sie eine Waffe auf Dirk richten. Mit zwei gestreckten Fingern wiederholte sie jene Geste, die Dirk seit dem heutigen Morgen nicht mehr aus dem Kopf ging.

				Ich beobachte dich!

				»Du verdammter Mistkerl«, zischte Dirk, und seine Finger spannten sich so fest um das Handy, dass es schmerzte. »Warte hier!«, schrie er Anke entgegen, die hinter ihm stand und ihren Blick nicht von dem zerstörten Auto lösen konnte. Dann rannte er los.

				»Wo willst du hin?«, rief sie ihm hinterher, doch die Worte drangen nicht bis zu Dirk durch. Sie wurden verschluckt von der unbändigen Wut, die explosionsartig in ihm aufstieg. Er lief, so schnell er konnte, und sah, wie die Gestalt hinter einer großen Reklametafel neben der Einmündung zur Hauptstraße verschwand. Mit geballten Fäusten lief er um die Ecke – doch der Gehweg war leer. Nur auf der gegenüberliegenden Straßenseite konnte er eine Gruppe Jugendlicher ausmachen, die in seine Richtung unterwegs waren. »Hey! Habt ihr hier gerade jemanden gesehen? Blaue Jacke und Mütze?«

				Die Jugendlichen sahen ihn verwundert an. Einer fing an zu lachen und schüttelte den Kopf. Er sagte etwas zu den anderen, die daraufhin in das Gelächter mit einstimmten. »Hier, den hab ich gesehen«, rief einer von ihnen und zeigte ihm den ausgestreckten Mittelfinger. »Aber der ist nackt!« Ein wildes Gegröle setzte ein, das kurz darauf verhallte, als die Gruppe in eine Abzweigung einbog und aus Dirks Blickfeld verschwand.

				»Verdammte Idioten«, fluchte er leise und trat weiter auf die Straße, um ihren leicht geschwungenen Verlauf besser einsehen zu können. Er drehte sich in alle Richtungen. Doch da war niemand. Mehrere Straßen zweigten von dieser ab und verloren sich in der Dunkelheit. Zwischen den parkenden Autos erhoben sich haushohe Bäume, deren verschneite Kronen wie riesige Kristalle funkelten. Fast kam es Dirk vor, als wäre die Gestalt, die er eben noch hier hatte stehen sehen, tatsächlich zu einem Schatten geworden.

				»Du elender Scheißkerl!«, schrie er ziellos in die kalte Nacht. »Was soll das? Was hab ich dir getan?«

				Erschrocken zuckte Dirk zusammen, als links von ihm eine Autohupe dröhnte. Er wirbelte herum und sah zwei grelle Scheinwerfer auf sich zurasen. Einen Atemzug lang fühlte Dirk sich wie gelähmt. Dann sprang er beiseite, über den vereisten Schneewall am Straßenrand. Ein stechender Schmerz durchzuckte seine Rippen, als er hart auf den Gehweg prallte. Nachdem er sich wieder aufgerappelt hatte, sah er die Rücklichter des Wagens, der in einiger Entfernung zum Stehen gekommen war. Das Fenster auf der Beifahrerseite senkte sich, und der Kopf eines Mannes erschien. Grau meliertes Haar, Mitte vierzig. Das konnte er nicht sein.

				»Hast du sie noch alle?«, fauchte der Mann, und selbst in der spärlichen Abendbeleuchtung konnte Dirk erkennen, wie sein Gesicht vor Zorn rot anlief. »Wenn du unbedingt den Mond anheulen musst, dann mach das gefälligst nicht mitten auf der Straße! Beinahe hätte ich dich über den Haufen gefahren.« Dann fluchte er etwas Unverständliches und fuhr mit durchdrehenden Reifen davon.

				Der Schock verflog langsam aus Dirks Gliedern und entfesselte einen brennenden Schmerz, der sich nun in seiner linken Körperhälfte ausbreitete. Stöhnend hielt er sich die Rippen, während er die Notrufnummer der Polizei wählte.

				Nach zehn Minuten traf der Streifenwagen ein. Die beiden Beamten staunten nicht schlecht, als sie das völlig zerstörte Auto betrachteten. Noch immer fraß sich die Säure durch die Karosserie und setzte dabei ätzende Dämpfe frei. Daraufhin forderten sie über Funk einen Löschzug der Feuerwehr an. Einige Schaulustige beobachteten, wie einer der Feuerwehrmänner mit Atemschutz und Schutzanzug eine säurebindende Chemikalie auf Auto und Asphalt verteilte. Dirk beantwortete unterdessen geduldig die Fragen des Beamten, der sich ihm als Polizeiobermeister Friedrich vorgestellt hatte.

				»Und Sie sind sich sicher, dass es sich um dieselbe Person handelt, die Sie vor dem Kino gesehen haben?«

				»Ja, ganz sicher«, erwiderte Dirk, der seinen Arm um Ankes Schultern gelegt hatte. Der Schrecken stand ihr nach wie vor ins Gesicht geschrieben. »Er trug eine blaue Jacke und eine blaue Schirmmütze mit einem weißen Schriftzug.«

				»Konnten Sie den Schriftzug entziffern?«, fragte Friedrich und sah streng von seinem Notizblock auf.

				»Nein, leider nicht.«

				»Haben Sie das Gesicht der Person gesehen?«

				Dirk schüttelte den Kopf. »Es war einfach zu dunkel«, sagte er. »Und es ging alles viel zu schnell. Es war auf jeden Fall ein Mann.«

				»Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«

				Dirk zögerte. »Der Typ hat mir eine SMS geschickt.« Er rief die Nachricht auf und reichte dem Polizisten sein Handy.

				»Merkwürdig«, sagte Friedrich, während er die Worte las. »Das wird uns aber nicht viel weiterhelfen. Die Nachricht wurde über einen anonymen Internetdienst verschickt.«

				»Aber so etwas lässt sich doch sicher zurückverfolgen.«

				Friedrich gab ihm das Handy zurück. »Nein, in diesem Fall nicht. Mit modernen, internetfähigen Handys sind solche Dienste von überall aus nutzbar, ohne dass man sich irgendwo namentlich registrieren müsste. Selbst bei gewöhnlichen Drohanrufen wäre eine Rückverfolgung nur unter gewissen Voraussetzungen möglich.«

				»Und welche Voraussetzungen sind das?«, fragte Dirk.

				»Sie müssten bei Ihrem Telefonanbieter einen schriftlichen Antrag stellen, in dem Sie nachweisen, dass bei Ihrem Anschluss belästigende oder bedrohliche Anrufe eingehen.«

				»Wie soll man das nachweisen?«

				»Indem Sie jeden betreffenden Anruf aufzeichnen oder schriftlich festhalten. Die Datenschutzbestimmungen sind diesbezüglich sehr streng. Selbst wir können da ohne einen konkreten Verdacht nichts ausrichten. Gab es denn bei Ihnen schon solche Anrufe?«

				»Nein«, antwortete Dirk.

				Friedrich nickte. Dann griff er sich in die Brusttasche und reichte Dirk seine Visitenkarte. »Unter der Nummer können Sie mich meistens erreichen. Sollten Sie weiterhin belästigt werden, fügen Sie meine Kontaktdaten Ihrem Antrag hinzu. Ich kann Ihrem Anbieter gern Ihre Aussage bestätigen.«

				»Demnach rechnen Sie also damit, dass diese Drohungen weitergehen?«, fragte Anke, der nicht einmal die beißende Kälte ein wenig Farbe ins Gesicht zurückzubringen vermochte.

				Der Beamte betrachtete sie mitfühlend. »Unserer Erfahrung nach lassen sich Stalker nicht so schnell von ihrem Vorhaben abbringen.«

				»Stalker?«

				»Ja«, sagte Friedrich. »Das ist die gängige Bezeichnung für Menschen, die anderen nachstellen und sie über einen längeren Zeitraum psychisch attackieren. Das Telefon ist dafür die bevorzugte Waffe, da man weitgehend anonym bleibt, wenn man es richtig anstellt. Selbst wenn es in Ihrem Fall tatsächlich gelingen sollte, den Verfasser dieser SMS ausfindig zu machen, könnten wir im Moment nicht viel gegen ihn ausrichten, da sie nicht den Tatbestand einer Drohung erfüllt. Jemanden zu beobachten ist keine Straftat.«

				»Dann können Sie gar nichts tun?«, fragte Anke, wobei sich ihre Stimme beinahe überschlug.

				»Leider sind uns in solchen Fällen sehr oft die Hände gebunden«, sagte Friedrich. »Haben Sie denn keinerlei Verdacht, wer Ihnen so etwas antun könnte? Denken Sie nach, meistens handelt es sich bei Stalkern um ehemalige Beziehungspartner.«

				Dirk sah Friedrich entschlossen an. »Meine Frau und ich sind seit sechs Jahren glücklich verheiratet.«

				Diese Aussage schien Friedrich nicht im Geringsten zu beeindrucken. »Vielleicht ein heimlicher Verehrer?«, fragte er in Ankes Richtung.

				Sie schüttelte steif den Kopf.

				»Sonst irgendjemand?«

				»Nein«, antwortete Dirk. »Meines Wissens haben meine Frau und ich keine Feinde.«

				»Also schön«, seufzte Friedrich und klang dabei eher skeptisch. »Ich werde die Beschreibung des Mannes und die des Obdachlosen, von dem Sie mir erzählt haben, über Funk an die Kollegen weiterleiten. Mal sehen, ob sich was ergibt.«

				»Und wenn wir Anzeige wegen Sachbeschädigung erstatten?«, ließ Anke nicht locker.

				»Das können Sie natürlich tun, aber ich will ehrlich zu Ihnen sein«, sagte Friedrich. »Warten wir erst einmal ab, was die Fahndung ergibt. Sollten wir dabei auf einen Verdächtigen stoßen, können Sie immer noch rechtliche Mittel einleiten. Aber eine Anzeige gegen unbekannt hat wenig Sinn.«

				»Soll das heißen, ich soll die ganze Sache auf sich beruhen lassen?«, entgegnete Dirk aufgebracht. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«

				»Ich kann Sie durchaus verstehen«, beteuerte Friedrich, »aber ohne einen Verdächtigen können wir leider nicht viel tun.«

				»Aber das ist doch nicht richtig«, seufzte Anke völlig aufgelöst. »Wir sollen das einfach so hinnehmen?«

				Der Beamte zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, aber es wird Ihnen kaum etwas anderes übrig bleiben.« Er verstaute den Notizblock in seiner Uniformjacke. »Wir haben den Vorfall ausreichend dokumentiert. Melden Sie den Schaden umgehend Ihrer Versicherung, die wird dann unseren Bericht anfordern.«

				»Wir sind jetzt hier fertig!«, rief einer der Feuerwehrmänner, und Friedrich nickte ihm zu.

				»Wo bringen Sie den Wagen hin?«, fragte Dirk.

				»Er wird übers Wochenende auf dem Hof des Abschleppunternehmers zwischengelagert. Am Montagmorgen wird er dann zur nächsten Vertragswerkstatt gebracht. Die wird sich dann mit Ihnen in Verbindung setzen, sobald der Schaden begutachtet ist. Und noch etwas«, sagte der Beamte und sah die beiden eindringlich an. »Sie sollten Ihr persönliches Umfeld einmal genauer überprüfen.«

				»Wie meinen Sie das?«, fragte Anke nervös.

				Friedrich deutete auf das zerstörte Auto. »Das sieht mir nicht nach einem willkürlichen Gewaltakt aus. Da will jemand eine Rechnung mit Ihnen begleichen. Und an eine solche Menge hochkonzentrierter Säure kommt man in der Regel nicht so einfach heran. Da gibt es gewisse Sicherheitsauflagen. Kennen Sie vielleicht jemanden, der beruflich damit zu tun hat?«

				Dirk überlegte einen Moment. »Nein. Ich sagte Ihnen doch schon, wir haben keine Feinde.«

				»Tja, Herr Bukowski«, erwiderte der Beamte, während er sich auf den Weg zu seinem Kollegen machte, »wie es aussieht, haben Sie jetzt einen.«

				Er hatte sich unter die kleine Gruppe von Schaulustigen gemischt, die sich an der Absperrung zur Hauptstraße hin versammelt hatte. Obwohl er davon ausgehen konnte, dass ihn hier niemand erkannte, achtete er darauf, nicht zu sehr vom Licht der Scheinwerfer und der Straßenlampen erfasst zu werden. Die blaue Schirmmütze lag versteckt in seinem Wagen, den er zwei Straßen weiter abgestellt hatte. Auch die Jacke hatte er gewechselt.

				Nun betrachtete er mit Genugtuung das Autowrack. Die Säure hatte die spezielle Aluminium-Stahl-Konstruktion der Karosserie großflächig angegriffen. Eigentlich hatte er ihren Einsatz bereits für sein letztes Spiel vorgesehen. Sie sollte das äußere Erscheinungsbild seines Opfers auf so radikale Weise verändern, dass es gesellschaftlich zum Außenseiter würde. Doch dazu war es leider nicht mehr gekommen, da Hartwick beschlossen hatte, sich nicht an die Regeln zu halten und das Spiel vorzeitig zu beenden.

				Jämmerlicher Feigling!

				Es hatte ihn nicht allzu viel Mühe gekostet, den Behälter mit der Säure zu beschaffen. Für jemanden, der mit Computern umzugehen wusste, war es ein Kinderspiel, Daten über das Internet zu fälschen, um so an die gewünschte Ware zu gelangen. Dennoch hatte er sich im Nachhinein darüber geärgert, dass Hartwick seine Pläne zunichtegemacht hatte. Er verschwendete nicht gern sein Talent. Aber letztendlich hatte sich diese Anschaffung doch noch als nützlich erwiesen. Sogar als inspirierend. Denn nachdem er sich den Mundschutz aufgesetzt und die ätzende Flüssigkeit über dem Wagen verteilt hatte, war etwas Schlafendes in ihm erwacht, das mit aller Gewalt nach draußen drängte. Also war er noch einmal zu seinem Auto zurückgegangen und hatte das Stemmeisen geholt, das er im Kofferraum deponiert hatte. Wie im Rausch hatte er auf den Luxusschlitten seines Opfers eingeschlagen, als stünde er stellvertretend für all die Jahre der Unterwerfung und der Herabwürdigung, die er hatte ertragen müssen. Es war ein so überwältigendes und befreiendes Gefühl gewesen, sich ganz und gar seinem Hass hinzugeben und ihn auf unmittelbare Weise auszuleben, dass er sich nur mit Mühe dazu zwingen konnte, diese überlegene Situation aufzugeben und sich wieder zurückzuziehen. Zurück in die Dunkelheit, in die Anonymität, die er gleichzeitig verabscheute und begehrte. Denn nur sie gewährte ihm Schutz für seine Taten. Sie erinnerte ihn jedoch auch daran, wie es war, ein Niemand zu sein. Ein Namenloser, dessen besondere Begabungen unentdeckt blieben. Doch er würde allen schon noch zeigen, wozu er fähig war. Er würde diejenigen, die ihn nicht beachteten, dort treffen, wo es ihnen am meisten wehtat.

				Es fiel ihm zusehends schwerer, nach solchen Wutanfällen die Kontrolle über sich wiederzugewinnen. Ein bedenkliches Risiko. Lediglich dem Umstand, dass sich zu später Stunde niemand mehr in diese Straße verirrte, hatte er es zu verdanken, dass sein Kontrollverlust unbemerkt geblieben war. Also hatte er in seinem Versteck hinter der Plakatwand ausgeharrt, bis sie ihren Kinobesuch endlich beendet hatten und er die Früchte seiner Arbeit ernten konnte. Er ergötzte sich am Anblick ihrer ängstlichen Gesichter, an ihrer Hilflosigkeit. Und diese Erregung hielt noch immer an, als er nun die hilflosen Gesten verfolgte, mit denen die beiden diesem Bullen gegenüberstanden und nach Erklärungen suchten. Da war keinerlei Autorität oder Überheblichkeit mehr in ihren Gesichtern zu erkennen.

				Nimm ihnen ihr Geld, ihren Besitz und ihren Status, und sie sind nur noch winselnde Hunde.

				Und sie würden vor ihm winseln, vor ihm und vor der Macht, die er über sie hatte. Sein Spiel hatte gerade erst begonnen. Und dieses Mal würde er selbst das Ende bestimmen. Aber er würde sich Zeit damit lassen, würde jede Minute davon auskosten.

				Er beobachtete noch, wie die Reste des Autos auf den Abschleppwagen gehoben wurden. Dann machte er sich auf den Weg zu seinem Wagen. Es war an der Zeit, in seine neue Schaltzentrale zurückzukehren, von der aus er in den nächsten Tagen seinen Plan in die Tat umsetzen würde. Es gab noch jede Menge zu tun für ihn.

				Seine Hand glitt in die Tasche der schwarzen Daunenjacke, die er übergezogen hatte, und zog das Touchscreen-Handy hervor. Es würde ihm noch wertvolle Dienste leisten, doch im Moment benötigte er es nicht länger. Er betätigte den Knopf am oberen Teil des edlen Gehäuses und schaltete es aus. Seiner Einschätzung nach war zwar in den nächsten Tagen nicht damit zu rechnen, dass jemand auf die Idee kommen könnte, es zu orten – aber sicher war sicher.

				Während er die Hauptstraße entlangging, spielten seine Finger in der Jackentasche mit dem feuerzeuggroßen Gegenstand, den er aus Bukowskis Auto hatte mitgehen lassen. Ein düsteres Lächeln zeichnete sich auf seinen schmalen Lippen ab. Das Spiel hatte begonnen. Bereits jetzt erzeugte es einen Rausch in ihm. Er war süchtig danach, und seine Droge hieß Zerstörung.

				Eine Stunde später setzte das Taxi sie zu Hause ab. Während Dirk den Fahrer bezahlte, betrat Anke wortlos das Haus. Sie hatte während der ganzen Fahrt kaum ein Wort mit ihm geredet. Als Dirk ihr kurz darauf folgte, hing Ankes Mantel bereits an der Garderobe. Nachdem er Cookie beruhigt hatte, der euphorisch seine Freude über die Heimkehr seiner Versorger verkündete, fand Dirk sie schließlich in der Küche, wo sie wie von Sinnen den Abfallkorb durchwühlte.

				»Schatz, was tust du da?«, fragte Dirk, erhielt jedoch keine Antwort. Dann fand Anke, wonach sie gesucht hatte. In der Hand hielt sie den zerknüllten Zettel, den Dirk am Morgen entsorgt hatte.

				»Ist sie das?«, fragte sie und deutete auf das Blatt Papier. Ihre Stimme klang heiser und gekränkt. »Ist das die Botschaft, von der du dem Polizisten erzählt hast?«

				»Schatz, bitte …«

				»Ist sie das?«, forderte sie vehement eine Antwort von ihm.

				»Ja«, gab Dirk betreten zu.

				»Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir davon zu erzählen?«

				»Ich hielt das Ganze für einen schlechten Scherz.«

				»Ein Scherz?« Sie wirkte nun vollkommen aufgelöst. »Ein Mann spricht einen Obdachlosen auf der Straße an, zahlt ihm einhundert Euro dafür, dass er dir diese Botschaft überbringt, und du hältst das Ganze für einen Scherz? Deswegen bist du auch wie ein Verrückter im Pyjama aus dem Haus gestürmt und hast mich dabei fast umgerannt, weil du das alles so lustig findest, nicht wahr?«

				»Ich wollte dich nicht beunruhigen.«

				»Ich bin verdammt noch mal beunruhigt!«, schrie sie. »Jemand bedroht uns, und ich weiß nichts davon. Kannst du dir vorstellen, wie beschissen ich mich vorhin gefühlt habe, als du mit dem Polizisten gesprochen hast? Glaubst du nicht, ich hätte auch ein Recht darauf, es zu erfahren, wenn uns jemand eine solche Nachricht schickt?«

				»Doch, natürlich. Es war ein Fehler. Tut mir leid.«

				»Das sollte es auch.«

				»Bitte versteh doch«, versuchte er sich zu rechtfertigen, »ich hatte mich so sehr auf einen gemeinsamen Abend mit dir gefreut, darauf, dass wir endlich mal Zeit für uns haben. Das wollte ich mir nicht zerstören lassen, durch diese …«, er deutete abwertend auf das Papier in Ankes Hand, »diese Schmiererei.«

				»Und was ist mit Kevin? Hast du dabei auch an ihn gedacht? Er gehört auch zu dieser Familie. Das schließt ihn mit in diese Drohung ein. Ich hätte ihn doch heute nie bei Kerstin schlafen lassen, wenn ich gewusst hätte …«

				»Nun mach mal halblang«, sagte Dirk. »Ich konnte doch nicht wissen, dass dieser Kerl wirklich so weit gehen würde. Hätte ich auch nur geahnt, dass so etwas passiert, ich hätte keinen Fuß vor die Tür gesetzt. Also hör bitte auf, so zu tun, als wäre das alles meine Schuld.«

				Anke wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich muss Kerstin anrufen«, sagte sie und ging zum Telefon. »Ich hole Kevin sofort ab.«

				Dirk trat hinter sie. »Beruhige dich, bitte«, sagte er, »es ist kurz nach Mitternacht. Wahrscheinlich sind da alle längst im Bett. Lass uns vernünftig bleiben. Ihm wird schon nichts passieren. Ich glaube, dieser Kerl hat es nur auf mich abgesehen.«

				»Und das soll mich beruhigen?«

				Dirk berührte sanft ihre Arme. Anke drehte sich ruckartig zu ihm um und lehnte den Kopf gegen seine Brust.

				»Es tut mir leid«, schluchzte sie, während ihre Tränen sein Hemd benetzten. »Ich wollte dich nicht anschreien. Es ist nur … Ich fühle mich so hilflos.« Ihre Arme schlangen sich fester um seinen Körper.

				»Ich weiß«, sagte Dirk und ließ seine Hand über ihren Rücken fahren. »Und ich werde es nicht zulassen, dass so etwas noch mal geschieht. Du und Kevin, ihr seid bei mir sicher. Ich verspreche, ich werde alles dafür tun, dass euch nichts passiert.«

			

		

	
		
			
				

				Dritter Tag

				24. Februar

				Nach einer unruhigen Nacht, in der Dirk sich mit dem Gedanken geplagt hatte, wer einen solchen Groll gegen ihn hegen könnte, waren er und Anke gegen acht Uhr aufgestanden. Wie gerädert und mit dunklen Ringen unter den Augen saßen sie am Frühstückstisch. Während Dirk über seiner Sonntagszeitung brütete, auf deren Inhalt er sich nur schwerlich konzentrieren konnte, stocherte Anke lustlos in ihrem Rührei herum. Schließlich schob sie den Teller von sich, stand auf und rief Kerstin an. Sichtlich erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass Kevin zwar unausgeschlafen, aber wohlauf sei. Unter einem Vorwand kündigte sie an, dass sie Kevin früher als geplant abholen würde, und beendete das Gespräch. Anschließend begann sie damit, den Tisch abzudecken, um ihrer inneren Unruhe entgegenzuwirken, die sie seit dem gestrigen Abend befallen hatte.

				Dirk sah von seiner Zeitung auf, als er die Anspannung auf Ankes Gesicht bemerkte. »Findest du nicht, du übertreibst ein bisschen?«

				»Mir wäre einfach wohler, wenn er zu Hause ist.« Ihre Hand zitterte leicht, als sie seinen Teller anhob.

				Dirk nickte und legte die Zeitung beiseite. Anschließend stand er auf und half seiner Frau, das Geschirr in die Küche zu tragen.

				Nachdem Anke das Haus verlassen hatte, begab Dirk sich in sein Arbeitszimmer. Der Gedanke an diesen Schatten, an diese Gestalt, die ihn auf Schritt und Tritt verfolgte, ließ ihn selbst hier nicht los. Nervös sah er aus dem Fenster und betrachtete die weitläufigen Wiesen und Felder, die sich hinter seinem Haus unter einer dichten Schneedecke erstreckten. In jeder Mulde, hinter jedem Baum meinte er ein mögliches Versteck zu erkennen. Und er glaubte, diese Bedrohung förmlich zu spüren, dieses drückende Gefühl, das er einfach nicht mehr loswurde.

				Das ist genau das, was dieser Irre erreichen will, dachte er. Er will, dass du Angst hast, will dich in die Enge treiben. Du darfst jetzt nicht in Panik geraten, sonst spielst du ihm in die Karten. Lass nicht zu, dass dieser Kerl Einfluss auf dein Leben hat.

				Doch insgeheim wusste er, dass dies längst geschehen war. Jetzt galt es, den Schaden zu begrenzen. Er hatte nur keine Ahnung, wie er das anstellen sollte. Er wusste ja nicht einmal, mit wem er es zu tun hatte. Aber allem Anschein nach schreckte der Unbekannte vor Gewalt nicht zurück, was ihn umso unberechenbarer machte. Und umso gefährlicher.

				Dirk fuhr den Computer hoch und loggte sich bei Netfriends ein. Er wollte sich ablenken, mit jemandem virtuell in Verbindung treten. Obwohl er normalerweise nicht der kontaktfreudigste Typ war, erhoffte er sich auf diese Weise ein wenig Zerstreuung. Immerhin bewahrte er sich über diesen Weg eine gewisse Distanz. Aber ebendiese Distanz war es, die ihn nun verharren ließ, während er die Porträts seiner Kontakte betrachtete. An wen sollte er sich wenden? Mit keinem seiner Netzbekanntschaften hatte er in letzter Zeit engeren Kontakt gehalten. Hier ging es allenfalls um den Austausch von Banalitäten. Darum, auf sich aufmerksam zu machen, aus sicherer Distanz, um nicht zu viel von sich preiszugeben. Man teilte Belanglosigkeiten mit, alle redeten gleichzeitig, und niemand hörte zu.

				Während Dirk auf die 258 Kontakte seines Profils starrte, bei denen es sich größtenteils um Geschäftskunden und Mitarbeiter der Bank handelte, allenfalls flüchtige Bekannte, fühlte er sich plötzlich einsam. Er hatte alles, nur keine wirklichen Freunde.

				Wünsch dir was, schoss es ihm durch den Kopf.

				Aber Freunde konnte man nicht einfach herbeizaubern. Man musste sie sich verdienen, und was das anging, war sein Engagement in den letzten Jahren eher bescheiden gewesen. Augenblicklich überfiel ihn eine gewaltige Leere.

				Willkommen in der modernen Welt der Kommunikation, dachte er sarkastisch. Nur Gesichter auf einem Bildschirm.

				Plötzlich öffnete sich ein längliches Fenster auf dem Monitor. Zu seiner Überraschung stellte Dirk fest, dass er – zum ersten Mal überhaupt während seiner Online-Existenz – eine Chat-Anfrage erhalten hatte. Üblicherweise kommunizierte er nur über sein Postfach mit den Leuten.

				Neugierig betrachtete er das Bild, das auf der linken oberen Seite des Fensters angezeigt wurde. Es zeigte das füllige Gesicht eines schmallippig lächelnden Mannes mit gepflegtem, an den Schläfen bereits leicht ergrautem Haar. Es sah aus wie ein typisches Bewerbungsfoto. Der Name des Mannes war Peter Brunner, und er war Mitglied ihres Stammtischs, der jeden Freitagabend stattfand, dem Dirk aber in den letzten Wochen ferngeblieben war. In der oberen Zeile des Textfensters stand in blauer Schrift eine simple Grußformel:

				>Hallo, Dirk!

				Im ersten Moment war Dirk etwas irritiert. Er kannte Peter Brunner als einen geselligen Menschen, der gerne mal einen über den Durst trank, und er mochte ihn im Grunde. Doch außerhalb des Stammtischs hatten sie einander nie viel zu sagen gehabt. Dirks Finger glitten über die Buchstaben der Tastatur.

				>>Hallo, Peter! Was verschafft mir die Ehre?

				Seine Antwort folgte prompt:

				>Langeweile!

				Dirk musste grinsen.

				>>Bist Du zu Hause?

				>Ja, hab mir ’ne Grippe eingefangen. Sauwetter! Lass mich diese Woche krankschreiben.

				Brunner, der als äußerst pflichtbewusst galt, war Generalagent einer großen deutschen Versicherung in Koblenz, so viel wusste Dirk. Es musste ihn also ziemlich erwischt haben, wenn er daheim im Bett blieb.

				>>Hühnerbrühe soll bekanntlich helfen.

				Allmählich begann Dirk Gefallen an dieser harmlosen Art der Konversation zu finden.

				>Da trink ich doch lieber ein warmes Bier.

				Noch bevor Dirk sich schmunzelnd eine Antwort überlegen konnte, erschien eine weitere Zeile:

				>Und wie geht’s Dir so? Warst lange nicht mehr in unserer Runde.

				Dirk überlegte einen Moment. Wie ging es ihm? Beschissen wäre noch geprahlt. Dennoch beschloss er, dies vorerst nicht zu erwähnen.

				>>Hatte keine Zeit. Der Job, Du kennst das ja.

				>Ja, aber gerade nach einer harten Woche freue ich mich auf unseren gemeinsamen Freitagabend. Also erzähl schon: Was ist los? Ärger daheim?

				Verwundert starrte Dirk auf die letzte Zeile. Es war eigentlich nicht Peter Brunners Art, ihm derart direkte Fragen zu stellen. Dennoch juckte es ihm umgehend in den Fingern, darauf zu antworten und sich seinen Frust von der Seele zu reden.

				>>Nein. Habe Ärger mit irgendeinem Typen. Hat mein Auto demoliert und es mit Säure übergossen.

				Gespannt wartete Dirk auf die Reaktion.

				>Heiliger Strohsack!

				Das klang schon eher nach Brunner, fand er.

				>Hast Du einen Verdacht, wer dahintersteckt?

				Dirk, der langsam Vertrauen fasste, dachte kurz nach.

				>>Nicht konkret. Aber es gibt da einen Typ in der Bank, mit dem ich in letzter Zeit öfter aneinandergeraten bin. Ich traue ihm zwar nicht zu, so weit zu gehen, aber völlig ausschließen kann ich es nicht.

				>Stell ihn zur Rede und schau, wie er reagiert.

				>>Das habe ich vor. Das muss allerdings diskret vonstattengehen, es handelt sich immerhin um unseren Anlageberater.

				>Na und? Du bist doch der Leiter der Filiale!

				>>Stellvertretender Leiter, korrigierte Dirk.

				>Haarspalterei!

				>>Wie auch immer. Aber lass uns lieber das Thema wechseln.

				>Klar. Reden wir über Frauen.

				Innerhalb der nächsten Viertelstunde erfuhr Dirk, dass Brunners Frau vor vier Wochen die Scheidung eingereicht hatte und zu ihrer Mutter gezogen war. Seitdem lebte er mehr oder weniger im Kriegszustand, schrieb er, worauf Dirk ihm scherzhafterweise die Frage stellte, ob er nicht zufällig einen schwarzen Audi TT fuhr und es vielleicht nur zu einer Verwechslung gekommen sei. Darauf erwiderte Brunner, dass die Kampfmittel seiner Frau von etwas subtilerer Art wären, da ihre Armee hauptsächlich aus Anwälten bestünde, was die Angelegenheit seiner Ansicht nach jedoch nicht weniger »ätzend« mache, wie er sich ausdrückte.

				Als Dirk kurze Zeit später hörte, wie sich die Haustür öffnete und Kevins Stimme durch den Flur zu ihm nach oben drang, bedauerte er es ein wenig, die virtuelle Unterhaltung mit Brunner nun beenden zu müssen.

				>>Muss jetzt Schluss machen. Hat mich sehr gefreut. Und ob Du’s glaubst oder nicht: Das war heute mein erster Chat!

				>Hast Dich wacker geschlagen! Wiederholung?

				Dirk überlegte keine Sekunde.

				>>Gerne. Bin allerdings die Woche über nur abends zu erreichen. Wie sieht’s bei Dir aus?

				>Bin quasi ans Bett gefesselt. Melde Dich einfach.

				Dirk verabschiedete sich und loggte sich aus. Er fühlte sich besser. Seine Sorgen waren für kurze Zeit in den Hintergrund getreten. Und den nächsten Stammtisch würde er mit Sicherheit nicht verpassen.

				Kevin war alles andere als froh darüber, dass sein Ausflug von daheim so abrupt abgebrochen worden war. Er hatte sich wortlos in sein Zimmer verkrochen.

				»Ich kann ihn verstehen«, sagte Dirk. »Immerhin hatten wir ihm ein Wochenende mit seinem Freund versprochen. Und jetzt sitzt er hier rum und darf mit seinen Eltern Trübsal blasen.«

				»Das ist mir immer noch lieber, als wenn ihm etwas zustößt«, sagte Anke.

				»Schon gut«, meinte Dirk und setzte sich neben sie auf die Couch. »Du hast ja recht.« Er nahm sie in den Arm, und sie schmiegte sich dankend an ihn. »Ich meine ja nur«, fügte er hinzu, »vielleicht hat der Typ ja jetzt, was er wollte, und lässt uns in Ruhe.«

				»Denkst du das wirklich?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.

				»Immerhin hat er mir einen Denkzettel verpasst. Vielleicht hat sich die Sache ja damit erledigt.«

				Anke löste sich leicht aus seiner Umarmung und sah zu ihm auf. »Und wenn nicht? Was, wenn das jetzt ständig so weitergeht?«

				Dirk hatte alle Mühe, Ankes Blick standzuhalten. Insgeheim teilte er ihre Zweifel. Zumal ihm das Motiv des Täters, der ihm offenbar eine Lektion erteilen wollte, vollkommen schleierhaft war. Aber die Gründe dafür waren ihm allmählich egal. Er wollte nur noch, dass es aufhörte.

				Dirk sah seiner Frau in die Augen und erkannte die Verletzbarkeit darin, die ihre gewohnte Fröhlichkeit überschattete. Schon allein dafür hätte er diesen Mistkerl, der sie in Angst und Schrecken versetzte, am liebsten umgebracht. Materielle Dinge ließen sich ersetzen. Eine tiefsitzende Angst war ungleich schwerer zu heilen.

				Das Läuten des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken.

				»Ich geh schon«, sagte er und küsste sie sanft auf die Stirn, bevor er sich zu der kleinen Kommode neben dem Durchgang zur Küche begab, auf der das Telefon stand.

				»Bukowski«, nahm er den Anruf ein wenig zu schroff entgegen.

				Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

				»Hallo? Wer ist denn da?«

				Nur leises, gedämpftes Atmen war zu hören.

				»Hören Sie«, sagte Dirk, »wenn Sie sich verwählt haben, dann sagen Sie das doch einfach!« Aufgebracht knallte er das schnurlose Telefon zurück auf die Station. Doch kaum war er zu Anke auf die Couch zurückgekehrt, klingelte es erneut.

				Wütend sprang er auf und griff energisch nach dem Hörer, dessen Display keine Nummer anzeigte. »Ja?«

				Wieder keine Antwort.

				Der Zorn ergriff so hastig Besitz von ihm, dass er ein heißes Kribbeln in seinen Wangen verspürte. »Jetzt will ich Ihnen mal was sagen, Sie verdammter …«

				»Ich beobachte dich«, unterbrach ihn ein eisiges Flüstern.

				Wie versteinert stand Dirk da. Seine Finger umklammerten krampfartig den Hörer, bis sie ebenso blutleer waren wie sein bleiches Gesicht.

				»Wer spricht da?«, fragte er zögerlich.

				»Dein schlimmster Alptraum«, zischte die Stimme.

				Dirks Puls raste, und es wurde ihm eng um die Brust. »Kuhn, sind Sie das?« Seine Handflächen schwitzten, obwohl sie eiskalt waren. Durch den Hörer drang nichts als eine unheimliche Stille an sein Ohr. Dann klickte es in der Leitung, und die Verbindung war unterbrochen.

				»Wer war das?« Ankes Frage klang wie ein banges Flehen.

				Dirk rührte sich nicht. In den Ohren hörte er sein eigenes Blut rauschen.

				»Das war er, nicht wahr?« Ihre Stimme klang panisch.

				Dirk nickte, während er wie in Zeitlupe den Hörer sinken ließ.

				»Was hat er gesagt?«

				»Dass er mich beobachtet.«

				Anke schlug die Hände vors Gesicht. »Gott, was sollen wir nur tun?«

				Langsam löste sich Dirk aus seiner Lähmung. Er sah auf seine Armbanduhr, suchte in der Schublade der Kommode nach Zettel und Stift und begann damit, sich Notizen zu machen.

				»Was tust du da?«, fragte Anke und wischte sich die Tränen von den Wangen.

				»Ich notiere mir Datum und Uhrzeit des Anrufs«, erwiderte Dirk, nun wieder gefasster. »Gleich morgen früh werde ich diesen Antrag stellen, von dem Friedrich gesprochen hat, und zwar für alle Anschlüsse. Dann werden wir hoffentlich bald wissen, wer dieses Schwein ist.«

				»Willst du Friedrich nicht direkt informieren?«

				Dirk gab ein abfälliges Zischen von sich. »Du hast doch gehört, was er gesagt hat. Die können nichts tun, solange sie keinen konkreten Verdacht haben. Was hätte das also für einen Sinn?«

				»Vielleicht den, dass ich mich dadurch besser fühlen würde?«

				Er ging zu ihr und setzte sich neben sie. »Ich kümmere mich darum, okay?«

				»Das wird ihn nicht davon abhalten, weiter hier anzurufen.«

				»Doch«, sagte Dirk. »Und wenn wir eine Geheimnummer beantragen müssen, aber es wird aufhören, das verspreche ich dir.« Er küsste sie erneut auf die Stirn. »Mach dir keine Sorgen. Ich finde das Schwein.«

				Und er wusste auch schon, wo er gleich morgen früh nach ihm Ausschau halten würde.

			

		

	
		
			
				

				Vierter Tag

				25. Februar

				Dirk saß in seinem Büro und spähte durch die gläserne Front des Raumes auf die gegenüberliegende Seite des Flurs, wo sich Christian Kuhns Büro befand. »Anlageberatung« stand auf der durchsichtigen Tür unter seinem Namen. Kuhn selbst jedoch war nicht da. Er hatte an diesem Montagmorgen in der Bank angerufen und sich entschuldigt, er habe starke Zahnschmerzen und käme um einen Arztbesuch nicht herum. Seitdem – es war inzwischen Viertel nach elf – hatte er sich nicht mehr gemeldet, was in Dirk den Verdacht aufkommen ließ, dass er ihm absichtlich aus dem Weg ging.

				Christian Kuhn war 32 Jahre alt und arbeitete seit nunmehr vier Jahren für die Bank. In dieser Zeit hatte er sich durch Abendkurse und Weiterbildungsseminare vom einfachen Bankkaufmann zum Fachwirt für Finanzberatung hochgearbeitet und als Anlageberater den Kunden und nicht zuletzt der Bank zum Teil erhebliche Renditen beschert. Dirk indes war Kuhn trotz seines raschen beruflichen Aufstiegs von Anfang an unsympathisch gewesen. Seine braunen, stets in Form gekämmten Haare wirkten ebenso streng wie der Blick seiner wieselartigen, eng aneinanderliegenden Augen, die zwar eine bemühte Freundlichkeit vermittelten, aber auch etwas Unberechenbares ausstrahlten. Kunden gegenüber verhielt sich Kuhn immer äußerst höflich und korrekt. Doch wenn er allein in seinem Büro saß und in seine Arbeit vertieft war, machte er auf Dirk gelegentlich den Eindruck eines getriebenen Strebers, der über Leichen geht. Dennoch schien Bernd Konrad, der Leiter der Filiale, ziemlich große Stücke auf Kuhn zu halten, weshalb sich Dirk notgedrungen mit ihm abfinden musste. Seine Abneigung Kuhn gegenüber war kein Geheimnis. Oft traten ihre Meinungsverschiedenheiten auf internen Konferenzen offen zutage. Womöglich, dachte Dirk, schielte Kuhn auf seinen Posten, untergrub seine Autorität und wollte ihn zu Fehlern provozieren. Aber das würde er niemals zulassen, nicht, solange er am längeren Hebel saß. Niemand würde ihm mehr ungestraft eine Rotzkugel ins Gesicht schießen und sich über ihn lustig machen. Und niemand hatte das Recht, ihn und seine Familie zu terrorisieren!

				Doch Dirk hatte viel zu viel zu tun, um sich länger den Kopf über Kuhns mögliche Motive zu zerbrechen. Gleich am Morgen hatte er eine Besprechung mit seinem Vorgesetzten Bernd Konrad, in der es um die bevorstehende Neugestaltung der Filialräume ging und die daraus resultierenden logistischen Probleme, den Arbeitsablauf aufrechtzuerhalten. Gleich im Anschluss stand ein Termin mit dem Geschäftsführer eines ansässigen Unternehmens an, der den Ausbau seiner Geschäftsräume über die Bank finanzieren wollte. Außerdem führte er ein längeres Gespräch mit seinem Telefonanbieter und war anschließend gut eine Stunde lang damit beschäftigt, einen Antrag für die Datenauswertung seiner Anschlüsse zu stellen. Gegen Mittag war seine Konzentration schließlich auf dem Tiefpunkt angelangt. Er hatte seit dem Anruf am Vortag kaum etwas gegessen, da ihm der Appetit gründlich vergangen war. Doch nun spürte er ein deutliches Hungergefühl.

				Dirk verließ das Bankgebäude und machte sich auf den Weg zu dem nur wenige Gehminuten entfernten Münzplatz, der im Herzen der Koblenzer Altstadt lag, um etwas zu essen. Zahlreiche Restaurants und Cafés säumten den Platz, der sich um das alte Münzmeisterhaus aus dem 18. Jahrhundert erstreckte. In einem Schreibwarenladen kaufte er sich eine Tageszeitung. Danach entschied er sich zielstrebig für ein chinesisches Restaurant auf der gegenüberliegenden Seite. Es war um diese Zeit noch nicht überlaufen, sodass er sich eine Sitzbank an der Fensterseite des Lokals sicherte, von der aus er den gesamten Platz überblicken konnte.

				Nachdem er gegessen hatte, überfiel ihn eine leichte Müdigkeit, die er auf den unruhigen Schlaf der letzten Nacht zurückführte. Er bestellte sich einen Espresso, schlug die Tageszeitung auf und schaute hin und wieder durchs Fenster hinaus auf den Platz. Er spürte, wie die Anspannung mehr und mehr von ihm abfiel und die Müdigkeit sich in ihm ausbreitete, während er die Schlagzeilen der Zeitung studierte. Schließlich legte er sie beiseite und beobachtete stattdessen die Menschen, die sich auf dem weitläufigen Platz tummelten. Dort herrschte inzwischen ein reger Betrieb: Schüler, die den Unterricht schwänzten, Angestellte in der Mittagspause, ein Tourist mit Skimütze, der unentwegt das Münzmeisterhaus fotografierte. Doch dann entdeckte Dirk in der Menschenmenge einen Mann, der sich auffällig oft umsah, als würde er nach jemandem Ausschau halten, und der eine blaue Schirmmütze trug.

				Plötzlich war er hellwach. Er rückte näher an das Fenster heran, um den Mann besser sehen zu können. Dieser trug einen dunklen, zweireihigen Kurzmantel über einem grauen Anzug. Die Schirmmütze passte nicht im Geringsten zu seinem Outfit, was auch einige Passanten zu bemerken schienen, die sich im Vorbeigehen verwundert zu ihm umdrehten.

				Dirk kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Der Mann hatte ihm nun den Rücken zugekehrt. Noch immer sah er sich um und schielte dabei nervös auf seine Uhr. Er schien auf jemanden zu warten. Kurz darauf wandte er sich in Dirks Richtung – und ihre Blicke trafen aufeinander, verharrten für Sekunden in einer scheinbar stillstehenden Welt.

				Dirk erkannte den Mann sofort.

				Der löste sich aus seiner Starre, griff sich ungelenk an den Schirm der Mütze und nickte Dirk wie zum Gruß zu. Durch diese Geste konnte Dirk die weiße Aufschrift an der Vorderseite der Kappe entziffern. Es waren drei große Buchstaben: ICU.

				Ein kalter Schauer lief über seinen Rücken.

				Das war die englische Abkürzung für »I see you«.

				Ich beobachte dich.

				Dirk sprang auf, warf das Geld für Essen und Getränke auf den Tisch, schnappte sich seinen Mantel von der Garderobe und stürzte durch die Tür nach draußen.

				Er lief über den Platz und sah sich hektisch um, während er seinen Mantel überstreifte. Er erkannte gerade noch, wie der Mann mit der Kappe zwischen den Menschen in der Fußgängerzone verschwand. Dirk rannte ihm hinterher, als er auf halbem Weg mit jemandem zusammenstieß. Verwirrt betrachtete er das Mädchen, das vor ihm auf dem Boden lag. Sie konnte nicht viel älter als dreizehn sein. Neben ihr lag ein heller Rucksack, aus dem ein Schulbuch ragte. Ein weiteres Mädchen, etwa im selben Alter, stand daneben und beobachtete den Vorfall amüsiert.

				»Hey«, rief das Mädchen am Boden und sah erbost zu ihm auf. »Haben Sie keine Augen im Kopf?«

				»Entschuldige«, entgegnete Dirk völlig perplex. »Ich hab dich gar nicht gesehen.« Er half ihr aufzustehen und reichte ihr die Schultasche, auf deren Vorderseite mit schwarzem Stift der Name Katja vermerkt war. Das Mädchen neben ihr kicherte hinter vorgehaltener Hand.

				»Ist alles in Ordnung? Hast du dir wehgetan?«

				Katja stieß erbost seinen Arm beiseite. »Geht schon«, sagte sie und strich sich eine Strähne ihrer schulterlangen, dunkelbraunen Haare hinters Ohr. »Passen Sie einfach das nächste Mal auf, wo Sie hinlaufen. Sie sind ja gemeingefährlich.« Dann schulterte sie ihren Rucksack und zog trotzig mit ihrer Freundin davon.

				Sofort lenkte Dirk seine Aufmerksamkeit wieder in Richtung der Fußgängerzone. Von dem Mann fehlte jede Spur. Wozu dieses Versteckspiel?, fragte er sich. Der Kerl hatte sich ihm eindeutig zu erkennen gegeben. Warum floh er dann? Und auf wen hatte er gewartet? Etwa auf ihn? Das alles ergab keinen Sinn. Aber immerhin konnte Dirk sich jetzt sicher sein, wer hinter ihm her war. Es war an der Zeit, reinen Tisch zu machen.

				Er schlug den Kragen seines Mantels hoch und ging zurück zur Bank.

				Als Dirk sein Büro im ersten Stock erreichte, saß Christian Kuhn bereits am Schreibtisch seines Arbeitszimmers. Ohne anzuklopfen, betrat Dirk den Raum und schlug die Tür hinter sich zu.

				Kuhn sah erschrocken auf. Seine Frisur war wie immer makellos, doch seine schmalen, wieselartigen Augen ließen ihre gewohnte Souveränität vermissen. In seinem glanzlosen Blick lag etwas Lauerndes, aber auch Ängstliches.

				»Herr Bukowski«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich dachte mir schon, dass Sie sich bei mir melden würden.«

				»Ach ja?« Dirk gab sich alle Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Und weshalb dachten Sie das?« Es erstaunte ihn selbst, wie besonnen seine Stimme klang.

				»Na ja, wenn es um die ärztliche Bescheinigung geht, die habe ich leider vergessen.« Kuhn tippte fahrig auf seinem Handy herum. Er schien nur halb so abgebrüht zu sein, wie Dirk vermutet hatte. »Es hat leider etwas länger gedauert, und da habe ich einfach nicht mehr …«

				»Ihre blöde Bescheinigung interessiert mich einen Dreck!« Dirk war außer sich. Seine Selbstkontrolle schien plötzlich zu versagen, und der Wunsch, diesem arroganten Dreckskerl körperliche Gewalt zuzufügen, wuchs beängstigend. »Wenn Sie tatsächlich vorhaben, dieses perverse Spielchen weiterzuspielen, dann frage ich mich allerdings, was Sie mit dieser Zirkusnummer vorhin bezwecken wollten?«

				»Zirkusnummer?«, fragte Kuhn und brachte es weiterhin nicht fertig, Dirk in die Augen zu sehen. »Ach, Sie meinen unsere kurze Begegnung.« Noch immer glitten seine Finger über das Display seines Handys, als wäre Dirk gar nicht anwesend. »Ich war nur rasch etwas essen.«

				»Unmittelbar nach einem Zahnarztbesuch?«, fragte Dirk, während ihn Kuhns gleichgültige Haltung rasend machte.

				»Ich bin kein besonders ausgiebiger Frühstücker«, meinte Kuhn sachlich, ohne dabei seinen Blick von dem Telefon abzuwenden. »Und da habe ich die Gelegenheit genutzt, um eine Kleinigkeit zu essen. Mit Erlaubnis meines Zahnarztes, versteht sich.«

				»Sie wollen mir also allen Ernstes weismachen, dass unsere Begegnung dort rein zufällig war?«

				Kuhn atmete tief durch. »Ja. Was dachten Sie denn?«

				Dirk knöpfte hastig seinen Mantel auf. Die Wut, die sich in ihm angestaut hatte, drohte ihn zu ersticken. Er trat einen Schritt näher an Kuhns Schreibtisch. »Sehen Sie mich gefälligst an, wenn ich mit Ihnen rede!«

				Dirk starrte in Kuhns schmale Augen, die nun zum ersten Mal direkt zu ihm aufsahen.

				»Um was geht es hier eigentlich? Ich kann mich nicht erinnern, etwas falsch gemacht zu haben«, sagte Kuhn und legte das Handy vorsichtig auf den Tisch.

				»Und warum sind Sie dann so nervös?«

				»Ich bin lediglich verunsichert«, antwortete Kuhn. »Sie kommen hier einfach in mein Büro gestürmt, führen sich auf wie ein Gefängnisaufseher und wollen mir irgendwas unterstellen!«

				»Auf wen haben Sie dort gewartet, wenn nicht auf mich?«

				»Ich habe auf niemanden …«

				»I see you!« Dirk hielt Zeige- und Mittelfinger auf seine Augen gerichtet und schwenkte sie dann in Kuhns Richtung.

				»Wovon reden Sie? Was soll der Quatsch?«

				Dirk glaubte so etwas wie Verwirrung in Kuhns Gesicht zu erkennen, war sich in seiner Rage jedoch nicht sicher, ob diese nur gespielt war. »Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen. Sie wissen sehr gut, wovon ich rede!«

				Kuhn seufzte gequält. »Hören Sie, ich kann durchaus verstehen, dass Sie verärgert sind. Wenn Sie mir aufgrund der unentschuldigten Verspätung eine Abmahnung erteilen wollen, dann tun Sie das, aber unterlassen Sie bitte diese wirren Anschuldigungen, denn ich weiß absolut nicht, wovon Sie reden.«

				Dirk beugte sich zu Kuhn über den Schreibtisch und stemmte seine zu Fäusten geballten Hände auf die helle Arbeitsfläche. »Und diesen Schwachsinn soll ich Ihnen abkaufen?«

				»Hören Sie …«

				»Nein, jetzt hören Sie zu«, fiel ihm Dirk ins Wort, und Kuhn zuckte zusammen, sodass er beinahe den Stift in seinen Händen zerbrochen hätte. »Keine Ahnung, was Sie mit Ihren Aktionen gegen mich bezwecken, aber was es auch ist, es hat jetzt und hier ein Ende!«

				Kuhn wirkte verunsichert. »Was denn für Aktionen?«

				Dirk schlug mit beiden Fäusten auf den Schreibtisch. »Hören Sie endlich auf, so zu tun, als wüssten Sie nicht, wovon ich rede!«

				Seine Stimme erhob sich zu einem wütenden Kreischen, das bis auf den Flur drang, wo einige Mitarbeiter der Bank neugierig stehen blieben und lauschten. Selbst wenn Dirk sie wahrgenommen hätte, wäre er von der Konfrontation nicht mehr abzubringen gewesen. Er dachte an den zerstörten Wagen, an die Angst in Ankes Augen, an die unheimliche Stille im Telefonhörer – und verlor nun vollends die Kontrolle über sich.

				»Sie kleiner perverser Bastard«, schrie er. »Nach all dem, was Sie bis jetzt abgezogen haben, hätte ich Ihnen eigentlich mehr Rückgrat zugetraut. Aber anscheinend sind Sie auch nur einer dieser verbohrten Spinner, die sich einen Spaß daraus machen, andere zu quälen, und dann den Schwanz einziehen, wenn es drauf ankommt! Jemand wie Sie kann mir nur leidtun!«

				Kuhn setzte an, etwas zu erwidern, schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.

				»Ich … Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen.« Seine Empörung klang gespielt, sein Blick wirkte gehetzt. Doch dann schien er sich wieder zu fassen, sah Dirk verächtlich an und flüsterte: »Und wenn ich ehrlich bin, will ich es auch gar nicht wissen.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Aber ich rate Ihnen, Ihre Neigungen unter Kontrolle zu bekommen und mich zukünftig in Ruhe zu lassen.« Über Dirks Schulter hinweg sah Kuhn die Kollegen auf dem Flur. Er setzte ein freundliches Lächeln auf.

				Dirk zögerte. Welche Neigungen? Konnte er sich tatsächlich irren? War es möglich, dass er sich die blaue Kappe nur eingebildet hatte? Hatte diese ganze Geschichte ihn eventuell paranoid werden lassen?

				Er richtete sich auf und ging um den Schreibtisch herum. Eingeschüchtert wich Kuhn zur Seite, während Dirk sämtliche Schubladen aufriss und darin herumwühlte. Als er dort nicht fündig wurde, nahm er sich Kuhns Mantel vor und durchsuchte die Taschen. Auf die Mitarbeiter, die noch immer durch das Glas in den Büroraum sahen, musste er dabei wie ein Wahnsinniger wirken.

				»Wo ist sie?«, schnaufte er. »Wo haben Sie die verdammte Kappe versteckt?« Er warf einen verstohlenen Blick auf die Kollegen im Flur. »Sie wollen mich bloßstellen, oder? Mich vor allen anderen lächerlich machen. Worauf sind Sie scharf, auf meinen Job?« Dirk trat zurück an den Schreibtisch und stemmte erneut seine Hände auf die Tischplatte. »Sie wollen weiter Ihr Spielchen spielen, Kuhn? Meinetwegen. Ich kann Ihnen leider nichts nachweisen – noch nicht. Aber von jetzt an werde ich es sein, der Sie beobachtet. Und sollten Sie meiner Familie noch einmal zu nahe kommen, dann zerlege ich Sie in Ihre Einzelteile, haben wir uns verstanden?«

				Kuhn sah Dirk voller Entsetzen und Unverständnis an, als es dumpf gegen die gläserne Bürotür klopfte.

				Bernd Konrad stand in der Tür. Er lächelte freundlich, während seine graugrünen Augen hinter der randlosen Brille die Situation begutachteten. »Ich hoffe, ich störe nicht.« Seine Stimme war ein tiefer Bass, der aufgrund einer Erkältung leicht verstimmt war. Er räusperte sich, als sein Blick auf Dirk haften blieb.

				»Wir hatten nur etwas zu klären«, sagte Dirk mit unterdrücktem Zorn in der Stimme.

				»Könnte ich Sie kurz draußen sprechen, Herr Bukowski?«

				Dirk nickte. »Natürlich. Wir waren ohnehin gerade fertig.« Er warf einen wütenden Blick auf Kuhn, der ihn triumphierend angrinste. Dann folgte er seinem Chef auf den Flur.

				Die übrigen Mitarbeiter hatten sich mittlerweile in ihre gläsernen Büros zurückgezogen und riskierten gelegentliche Blicke in den Flur. Konrad ging zur Sitzgruppe neben dem Aufgang zum unteren Stockwerk, die sie vor neugierigen Blicken schützte.

				»Gibt es irgendwelche Probleme?«, fragte Konrad, dessen kurze hellblonde Haare in dem einfallenden Licht des Fensters fast weiß erschienen.

				»Nein«, erwiderte Dirk gefasst. »Wir hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.« Solange er keine konkreten Beweise gegen Kuhn in der Hand hatte, wollte er Konrad nicht in seinen Verdacht einweihen.

				Konrad spitzte die Lippen. »Und ging es bei dieser kleinen Auseinandersetzung, die niemand auf dieser Etage überhören konnte, um Geschäftliches?«

				Dirk seufzte niedergeschlagen. »Es tut mir leid. Ich bin zu weit gegangen, aber dieser Kerl … Ich nehme an, es ist kein Geheimnis, dass wir nicht besonders gut miteinander auskommen.«

				»Gerade das ist es, was mir Sorgen macht«, sagte Konrad. »Kuhn leistet ausgezeichnete Arbeit. Ebenso wie Sie. Und da ich möchte, dass das so bleibt, wäre es schön, wenn Sie beide sich ein wenig zusammenraufen könnten.«

				Dirk rieb sich über die Stirn. »Das dürfte schwierig werden. Aber ich werde mein Möglichstes tun.«

				»Was ist denn bloß los mit Ihnen? Sie wirken den ganzen Morgen über schon sehr angespannt.« Konrad musterte Dirk über die Gläser seiner randlosen Brille hinweg. »Ist alles in Ordnung?«

				Abgesehen davon, dass ich anscheinend unter Verfolgungswahn leide, meine Frau kurz vor dem Nervenzusammenbruch steht, mein Sohn nicht mehr mit mir redet, mein Auto in einen Haufen Schrott verwandelt wurde und ich den Wichser, der für all das verantwortlich ist, nicht zu fassen kriege, ist alles in bester Ordnung.

				»Bin wohl heute mit dem falschen Fuß zuerst aufgestanden«, sagte er kleinlaut.

				»Sie haben in letzter Zeit viel gearbeitet«, sagte Konrad. »Vielleicht sollten Sie besser nach Hause zu Ihrer Familie fahren. Wie alt ist Ihr Sohn jetzt?«

				»Fünfeinhalb«, erwiderte Dirk.

				»Ich mag Kinder«, sagte Konrad mit einem freudigen Lächeln. »Meine Schwiegertochter ist im sechsten Monat. Ich kann es kaum noch erwarten, Großvater zu werden.« Sein Lächeln wurde schmaler. »Familie ist wichtig, Herr Bukowski. Soviel ich weiß, stehen Ihnen noch zehn Tage Resturlaub zu.« Sein väterlicher Blick wirkte beinahe mitleidig. »Ruhen Sie sich für eine Weile aus, verbringen Sie Zeit mit Ihrer Familie und schalten Sie mal ab. Das bringt Sie auf andere Gedanken.«

				Dirk dachte einen Moment über das Angebot nach, bevor er eine Entscheidung traf: »Das wird nicht nötig sein.« Auf keinen Fall wollte er kampflos das Feld räumen. Nicht auszudenken, was Kuhn während seiner Abwesenheit alles anrichten könnte. »Ich muss mich nur mal richtig ausschlafen, das ist alles.«

				»Sind Sie sicher?« Konrad betrachtete ihn skeptisch. »Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass mein Stellvertreter an einem Burn-out-Syndrom leidet. Denken Sie in Ruhe darüber nach und besprechen Sie sich zuerst mit Ihrer Frau.«

				»Wie gesagt, das wird nicht nötig sein. Sie können sich auf mich verlassen.«

				»Na schön, es ist Ihre Entscheidung«, sagte Konrad. »Sollten Sie es sich doch noch anders überlegen, geben Sie mir Bescheid.« In Konrads Blick erschien unvermittelt wieder die übliche Strenge. »Wie weit sind Sie eigentlich mit der Entwicklung des neuen Umfragetools für unsere Website?«

				»Ich stehe mit zwei Agenturen in Verhandlung, warte aber noch auf deren Kostenvoranschläge«, entgegnete Dirk.

				»Was ist mit der Firma, mit der wir letztes Mal zusammengearbeitet haben?«

				»Die ist …« Dirk suchte nach den richtigen Worten. »Na ja, Sie wissen schon … es kommt seit Tagen in den Nachrichten.«

				»Gott, ja«, sagte Konrad, »dieser Amoklauf. Eine schreckliche Geschichte.« Er zog ein Tuch aus der Tasche seines Jacketts und fing an, seine Brillengläser zu putzen. »Ein Grund mehr, für ein intaktes Betriebsklima zu sorgen.«

				Dirk verstand den Wink mit dem Zaunpfahl sofort. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

				»Gut«, meinte Konrad und setzte sich seine Brille wieder auf. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie mit dieser Internetsache zu einem Ergebnis gekommen sind. Ich verlasse mich in dieser Angelegenheit ganz auf Sie.«

				»Selbstverständlich. Ich melde mich, sobald ich die Kostenvoranschläge habe.«

				Damit war das Gespräch beendet. Erleichtert ging Dirk zurück in sein Büro, wobei er es sich nicht verkneifen konnte, im Vorbeigehen einen vernichtenden Blick auf Christian Kuhn zu werfen.

				Abends zog sich Dirk nach einem wortkargen Essen in sein Arbeitszimmer zurück. Anke hatte er nichts von dem Vorfall mit Kuhn erzählt, um nicht noch unnötig Öl ins Feuer zu gießen. Die Sache setzte ihr ohnehin schon genug zu, und eine bedrückende Stimmung umfing seine Familie. Daher tauchte Dirk wieder einmal in seinen eigenen kleinen Kosmos ab. Seine Gedanken kreisten um die Ereignisse des Tages, doch er tat sich schwer damit, die Daten zu analysieren und in einen logischen Zusammenhang zu bringen. Er saß vor seinem Computer und studierte die Ergebnisse seiner Suchanfrage. Er wollte mehr über Christian Kuhn in Erfahrung bringen, seinen Gegner besser kennenlernen. Doch jener Christian Kuhn, der offensichtlich im Begriff war, sein Leben zu zerstören, war weder Mitglied seiner virtuellen Community noch irgendeines anderen sozialen Netzwerks. Selbst die ausführliche Recherche über eine Suchmaschine half Dirk nicht weiter: Online schien Kuhn überhaupt nicht zu existieren.

				Erneut begann Dirk an sich zu zweifeln. Was, wenn sein angegriffener Verstand ihm nur einen Streich gespielt hatte, wenn diese Baseballkappe nur in seiner Wahrnehmung existiert hatte? Seine Wut war so sehr auf Kuhn fixiert, dass er sie womöglich auch visuell auf ihn projiziert hatte.

				Dirk schloss die Augen und versetzte sich im Geiste noch einmal an den Ort ihrer kurzen Begegnung. Er versuchte, einzelne Details zu fixieren. Es war kein einzelnes Bild, mehr ein Film, der noch einmal vor seinen Augen ablief. Deutlich sah er Kuhns blaue Kopfbedeckung mit der weißen Aufschrift. ICU. Nein, das hatte er sich nicht eingebildet. Kuhn musste sich der Kappe auf dem Weg zur Bank entledigt haben.

				Dirk öffnete die Augen und gab die Buchstaben ICU in eine Suchmaschine ein. Die Abkürzung konnte für vieles stehen: im Online-Slang für I See You, für Intensive Care Unit, die Intensivstation, oder auch, wie er auf einer englischsprachigen Seite erfuhr, für International Components for Unicode. Letzteres bezeichnete ein Projekt für die Entwicklung eines Programmiercodes, der auf der Basis gängiger Programmiersprachen eine einheitliche Darstellung aller Zeichen und Sprachen der Welt ermöglichte, was Firmen und Entwicklern eine bessere globale Nutzung ihrer Programme ermöglichte.

				Aber was sollte Kuhn mit Informatik zu tun haben?

				Was auch immer das bedeuten mochte, Dirk würde Kuhn im Auge behalten. Irgendwann würde er einen Fehler begehen, der ihn dann nicht nur den Job kosten würde. So gesehen konnte Dirk gleich zwei Fliegen mit einer Klappe erschlagen: Er wurde seine Probleme und einen unliebsamen Büronachbarn los! Langsam begann er, der Sache sogar etwas Positives abzugewinnen.

				Dirk rief sein Mailprogramm auf und ging sein Postfach durch. Er hatte eine Nachricht von Peter Brunner erhalten, und sogleich begann Dirk sich zu fragen, woher der seine Mailadresse kannte. Im Onlineprofil seiner Community hatte er sie jedenfalls nicht angegeben. Doch dann fiel ihm ein, dass Brunner ihn vor einigen Monaten wegen eines Kredits für die Sanierung seines Hauses angesprochen hatte. Dirk glaubte sich zu erinnern, dass er ihm bei der Gelegenheit seine Visitenkarte gegeben und auf der Rückseite auch seine private Mailadresse notiert hatte.

				Brunners Nachricht enthielt keinen Betreff und bestand nur aus einem einzigen Satz: »Schätze, das sind Deine 15 Minuten Ruhm!« Darunter war ein Link angegeben, den Dirk sogleich anklickte, worauf die Seite einer lokalen Tageszeitung erschien. Sie zeigte ein Foto seines ramponierten Audis, dessen Kennzeichen unkenntlich gemacht worden war. Der dazugehörige Artikel fasste das Geschehen in groben Zügen zusammen, ohne dabei Namen zu nennen, und endete mit einem Aufruf der Polizei, die dringend um Hinweise bat.

				Dirk schloss das zweite Browserfenster und bemerkte, dass sich auf der Seite seiner Community das Chatfenster geöffnet hatte.

				>Hallo, Berühmtheit!

				Es war Brunner. Dirk lächelte.

				>>Ziemlich zweifelhafte Berühmtheit. Ich wurde nicht einmal namentlich erwähnt!

				>Sei froh, sonst rennen Dir noch mehr Verrückte die Bude ein. Wie ist das Gespräch mit dem Anlageberater verlaufen?

				>>Nicht ganz so wie geplant.

				>Hört sich nicht gut an. Wenn ich Dir irgendwie helfen kann …

				Dirk überlegte einen Moment. Dann zeichnete sich ein ironisches Grinsen auf seinen Lippen ab.

				>>Du könntest mir den Kopf von diesem Kerl auf einem Silbertablett servieren!

				>Wünsch Dir lieber nichts, was Du später bereuen könntest! [image: 109404.jpg]

				Dirk lachte lauthals auf.

				>>Ich stelle Dir gerne meine Kettensäge zur Verfügung. [image: 109398.jpg]

				>Damit kannst Du es doch auch gleich selbst erledigen.

				>>Bring mich nicht auf dumme Gedanken. Und wie geht es Dir? Noch immer ans Bett gefesselt?

				>Ja. Diese Grippe bringt mich noch ins Grab. Ist schon spät, ich sollte mich jetzt besser aufs Ohr hauen.

				Dirk sah auf die Zeitanzeige seines Computers. Es war erst Viertel vor neun. Brunner schien es wirklich übel erwischt zu haben.

				>>Mach das. Und gute Besserung!

				>Danke! Halt mich auf dem Laufenden.

			

		

	
		
			
				

				Fünfter Tag

				26. Februar

				Am nächsten Morgen war Dirk spät dran. Eilig spülte er sein Toastbrot mit einer Tasse Kaffee hinunter und stolperte beinahe über Cookie, der verspielt um ihn herumschlich. Als Dirk Butter und Marmelade zurück in den Kühlschrank räumte, kamen Anke und Kevin in die Küche.

				»Guten Morgen«, sagte sie. »Ich wollte gerade nach dir sehen, weil du nicht zum Frühstück erschienen bist.«

				»Tut mir leid, Schatz«, erwiderte Dirk, während er sich die Krawatte band. »Ich muss noch mal eingeschlafen sein, nachdem du aufgestanden bist.«

				»Ich habe dich gestern gar nicht ins Bett kommen hören. Hast du noch lange am Computer gesessen?«

				»Zu lange«, gestand er reumütig. »Ich habe mich im Internet mal ein bisschen schlaugemacht, was diese Stalker angeht, von denen der Polizist uns erzählt hat.« Er schüttelte den Kopf, während er den missglückten Versuch eines Krawattenknotens löste und von vorne begann. »Stell dir vor, es gibt tatsächlich Foren, in denen sich diese Spinner austauschen und sich gegenseitig Tipps geben, wie sie andere Leute fertigmachen können. Manchmal frage ich mich, in was für einer Welt wir leben.«

				»Warte«, sagte Anke und nahm sich seiner Krawatte an.

				Dirk, der diese Hilfe dankend annahm, seufzte verlegen. »Ohne Spiegel kriege ich das einfach nicht hin.«

				»Ich weiß«, entgegnete Anke und lächelte sanftmütig. »Zwanzig Jahre im Bankgeschäft, und du kannst dich noch immer nicht alleine anziehen.«

				Dirk lachte. »Ohne dich bin ich eben verloren.« Er sah ihr in die Augen. »Ich liebe dich.«

				»Ich dich auch.« Sie lächelte, was ihren Augen den gewohnten Glanz verlieh. Ein Anblick, der Dirk Hoffnung gab. Zärtlich legte sie ihm die Hände auf die Wangen. »Und ich will nicht, dass diese Sache zwischen uns steht. Ich will nicht, dass jemand anders über unser Leben bestimmt.«

				Dirk nahm sie in die Arme. »Das würde ich niemals zulassen.«

				Kevin trat derweil von einem Bein auf das andere. »Ich muss mal«, sagte er und verschwand in Richtung Toilette.

				»Immerhin spricht er wieder mit uns«, meinte Dirk scherzhaft.

				Anke löste sich aus seiner Umarmung. »Er tut sich nur schwer mit derlei Dingen. Er kommt eben ganz nach dir.«

				»Verwechsle Sturheit nicht mit Verschlossenheit.«

				»Das tue ich nicht«, entgegnete sie. »Ich sage doch, er kommt ganz nach dir.«

				Dirk schmunzelte über diese Anspielung. »Ja, vermutlich hast du recht. Was das angeht, bin ich sicher nicht gerade ein Vorbild für ihn.« Er sah Anke zu, wie sie Kevins Brotbox in seinem Rucksack verstaute. »Und du bist dir wirklich sicher, dass du ihn heute wieder in den Kindergarten schicken willst?«

				»Ich kann und will ihn nicht länger zu einem Gefangenen meiner Ängste machen.«

				Dirk gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass er ihre Meinung teilte.

				»Hast du eigentlich bei der Telefongesellschaft angerufen?«, fragte Anke.

				»Ja. Die waren da recht hilfsbereit. Den unterschriebenen Antrag habe ich denen über den Anschluss im Büro gefaxt. Sollten wir noch einmal belästigt werden, sollen wir Datum und Uhrzeit notieren, damit sie die Daten zurückverfolgen können.«

				»Aber das hast du doch bereits getan.«

				»Ja, aber die dürfen laut Gesetz erst tätig werden, nachdem ein betreffender Antrag gestellt wurde.«

				»Und was heißt das genau?«

				»Wir müssen warten, bis der Typ uns noch mal anruft. Was den Eingang von Gesprächen betrifft, sind die Gesetze wohl mehr zugunsten von Psychopathen ausgelegt.«

				Anke seufzte. »Na toll.«

				Dirk sah auf die Uhr. »Verdammt, ich komme zu spät!«

				»Kannst du Kevin noch schnell im Kindergarten absetzen?«

				»Klar, dann aber nichts wie los.«

				Kuhn war wieder nicht zur Arbeit erschienen. Möglicherweise hatte er sich durch den einsetzenden Schneefall ebenfalls verspätet, doch Dirk war sich ziemlich sicher, dass dieses erneute Fernbleiben zu Kuhns Plan gehörte. Bereits in den Filialräumen hatten ihm einige Mitarbeiter grimmige Blicke zugeworfen. Vermutlich nutzte er den gestrigen Vorfall dazu, sich nun selbst als Opfer darzustellen. Womöglich, so fürchtete er, würde er ihm sogar Mobbing vorwerfen, um Dirk weiter in Misskredit zu bringen. Dass er Konrad bereits auf seine Seite gezogen hatte, daran bestand für Dirk nach der gestrigen Unterredung mit seinem Chef kein Zweifel. Fragte sich nur, was die Kollegen nun von ihm dachten, die ihm schwer zu deutende Blicke zuwarfen.

				Dirk ließ sich nichts anmerken, setzte Kaffee auf und ging wie gewohnt seiner Arbeit nach. Währenddessen bemerkte er immer wieder Mitarbeiter auf dem Flur, die verstohlen in sein Büro sahen. Irgendetwas braute sich über seinem Kopf zusammen, und das mulmige Gefühl in seinem Bauch wuchs. Er zuckte zusammen, als sein Handy klingelte.

				Die Reparaturwerkstatt teilte ihm mit, dass der Schaden zwar beachtlich sei, den wirtschaftlichen Wert des Wagens aber nicht übersteige. Die Reparatur würde einige Zeit in Anspruch nehmen, weswegen man ihm ein gleichwertiges Ersatzfahrzeug zur Verfügung stellen könnte.

				Dirk nahm das Angebot dankend an, machte für den nächsten Morgen einen Termin aus und beendete das Gespräch. Dann klopfte es an der Tür. Bernd Konrad trat ein.

				»Guten Morgen«, sagte er in einem Tonfall, der nichts Gutes verhieß. »Ich muss Sie sprechen. In meinem Büro. Sofort.«

				Dirk folgte ihm zu seinem Büro, das im Gegensatz zu den anderen nicht von außen einzusehen war.

				»Setzen Sie sich«, sagte Konrad und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Dirk tat, wie ihm geheißen, und schlug die Beine übereinander. Sein Mund fühlte sich rau und trocken an.

				Konrad ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder. Das Klicken seiner Computermaus war zu hören, während er sich auf den Monitor zu seiner Linken konzentrierte. »Sie wissen, weshalb ich Sie sprechen will?«

				Dirk verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich nehme an, es geht um die Auseinandersetzung mit Kuhn?«

				Die strengen Augen seines Vorgesetzten richteten sich auf ihn und verliehen der randlosen Brille die Konsistenz von Panzerglas. »Sind Sie sicher, dass Sie mir nicht noch etwas anderes zu sagen haben?«

				Dirk wich seinem Blick aus. »Ich wüsste nicht, was.«

				Konrad runzelte die Stirn. »Bevor ich auf den Grund zu sprechen komme, möchte ich gerne von Ihnen wissen, ob bei Ihnen zu Hause alles in Ordnung ist.«

				»Ja, wieso fragen Sie? Ich weiß gar nicht, was …«

				»Und wie steht es mit Ihnen?«

				Dirk wechselte nervös seine Sitzposition. »Das haben Sie mich gestern schon gefragt …«

				»Und nun tue ich es wieder, weil ich nach dem, was ich heute Morgen hier vorgefunden habe, meine berechtigten Zweifel an Ihrer Verfassung habe.«

				»Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen«, sagte Dirk. Seine Hände begannen zu schwitzen.

				Konrads Blick entspannte sich ein wenig, büßte dabei aber nichts von seiner Strenge ein. »Sie wissen sicher, wie wichtig mir Familie ist. Ich halte sie für das wichtigste Standbein eines Mannes.«

				Dirk nickte und kratzte sich unbewusst am Kopf.

				Konrads Lider zogen sich bedrohlich zusammen. »Aber als ich Ihnen gestern gesagt habe, dass ich Kinder mag, habe ich das ganz sicher nicht auf diese Weise gemeint!«

				Konrad drehte den Monitor so herum, dass Dirk einen Blick darauf werfen konnte.

				Ihm stockte der Atem. Der Bildschirm zeigte eine Homepage mit Kinderpornografie. Abbildungen von extrem brutalen sexuellen Handlungen an Mädchen, die er aufgrund ihrer jungen, schmerzverzerrten Gesichter in einem Alter zwischen zehn und zwölf Jahren einstufte, waren dort zu sehen. »Großer Gott«, keuchte Dirk schockiert. »Warum zeigen Sie mir das? Was hat das mit mir zu tun?«

				Konrad klickte die Homepage weg und öffnete sein E-Mail-Programm. Er deutete auf die Betreffzeile einer Mail: »Kinderliebe ist das Größte.« Darunter, im Textfeld, war ein Link angegeben, der dem im Adressfeld des Browsers glich und sich hauptsächlich aus einer Kombination von Buchstaben und Zahlen zusammensetzte. Fassungslos starrte Dirk auf die Adresse des Absenders.

				»Das ist doch Ihre private Mailadresse?«, hörte er die Stimme seines Vorgesetzten sagen.

				»Ja.« Seine Kehle fühlte sich so rau an wie Sandpapier. »Aber ich versichere Ihnen, diese Mail stammt nicht von mir.«

				»Und wie ist sie dann in mein Postfach und in das von drei weiteren Mitarbeitern aus dem Servicebereich gelangt?«

				Dirk sah Konrad entsetzt an. »Drei weitere?« Seine Stimme zitterte vor hilfloser Wut. Deshalb die verstohlenen Blicke. Vermutlich hatte es sich bereits in der gesamten Filiale herumgesprochen. »Ich kann mir das einfach nicht erklären«, sagte Dirk. »Ich war das nicht, das müssen Sie mir glauben. Das muss Kuhn getan haben. Ich weiß zwar nicht, wie, aber er war es, da bin ich mir sicher.«

				»Christian Kuhn?« Konrads Augenbrauen senkten sich nachdenklich. »Was genau läuft da eigentlich zwischen Ihnen?«

				Dirk sackte in sich zusammen. Er berichtete Konrad von den Vorfällen am Wochenende, von der Begegnung mit dem Obdachlosen, dem Anschlag auf sein Auto, dem anonymen Anruf.

				»Meine Frau ist seitdem völlig aufgelöst und verängstigt«, erläuterte er. »Das ist auch der Grund dafür, dass ich seit gestern so angespannt bin.«

				»Und was macht Sie so sicher, dass Kuhn dahintersteckt?«

				»Er ist mir gestern in der Mittagspause vor dem Restaurant begegnet. Es schien fast so, als hätte er auf mich gewartet. Er trug dieselbe Kappe wie der Mann, der mich am Samstagabend verfolgt hat. Als ich ihn dann im Büro darauf angesprochen habe, hat er natürlich alles abgestritten.«

				»Und daraufhin ist es zum Streit gekommen«, fügte Konrad an. »Was ich allerdings nicht verstehe: Weshalb sollte er sich Ihnen zu erkennen geben, um anschließend alles zu leugnen?«

				»Dasselbe habe ich mich auch gefragt. Ich glaube, er wollte mich provozieren, damit ich die Kontrolle verliere.«

				»Sie meinen, er hat diesen Disput absichtlich herbeigeführt?«

				Dirk nickte. »Er will, dass alle glauben, er sei das Opfer.«

				»Das sind ziemlich schwere Vorwürfe, die Sie da erheben«, sagte Konrad. »Aber warum sollte ich Ihnen glauben? Haben Sie irgendetwas gegen ihn in der Hand?«

				»Nein.« Dirks Stimme klang mutlos. »Ich weiß nicht einmal, warum er es auf mich abgesehen hat. Kuhn und ich sind zwar öfter aneinandergeraten, doch diese Angriffe gegen mich stehen meiner Meinung nach in keinem Verhältnis dazu. Er muss vollkommen den Verstand verloren haben. Eine andere Erklärung habe ich nicht.«

				»Weshalb sind Sie damit nicht schon gestern zu mir gekommen?«, fragte Konrad.

				Dirk zögerte. »Weil ich das selber regeln wollte.«

				»Das war wohl ein Fehler.« Konrad drehte den Monitor zurück in seine ursprüngliche Position.

				»Sie glauben mir doch, dass diese Nachricht nicht von mir stammt.«

				Konrad musterte ihn wohlwollend. »Ehrlich gesagt hatte ich nie Zweifel daran.«

				»Und was sollte dann diese …«

				Konrad unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Ich wollte mir eben selbst ein Bild von dieser Angelegenheit machen. Außerdem bilde ich mir ein, über eine hervorragende Menschenkenntnis zu verfügen, die mich noch nie im Stich gelassen hat. Deshalb war mir von Anfang an klar, dass diese Mail nicht von Ihnen stammen konnte.« Konrad lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Allerdings traue ich Kuhn so eine Sauerei ebenfalls nicht zu, was die Sache ein wenig kompliziert macht.«

				Dirk widerstand der Versuchung, ihm zu widersprechen.

				»Könnte es sich dabei nicht um einen unglücklichen Zufall handeln?«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Vielleicht hat sich Ihr Rechner ein Virus eingefangen, das auf Ihr Adressbuch zugreift und wahllos E-Mails verschickt. Von solchen Geschichten hört man doch ständig.«

				»Was diese Sache angeht, glaube ich mittlerweile nicht mehr an Zufälle. Dafür ist schon zu viel passiert«, sagte Dirk. »Diese Mail hat jemand absichtlich verschickt, um mich in Verruf zu bringen.«

				»Und Sie glauben, dass Kuhn das war, dass er sich Zugang zu Ihrem Computer verschafft hat?«

				»Entweder das, oder er kennt jemanden, der das für ihn erledigt hat. Kontakt zu einem Hacker herzustellen dürfte heutzutage nicht allzu schwer sein. Es gibt Seiten im Netz, bei deren Betreibern man sich ein solches Virus nach eigenen Wünschen programmieren lassen kann.«

				»Tja, dann wäre es wohl sinnvoll, wenn wir Kuhn zu den Vorfällen persönlich befragen, bevor wir weiter im Trüben fischen.«

				»Soviel ich weiß, ist er nicht in seinem Büro«, entgegnete Dirk.

				»Davon ist mir nichts bekannt«, sagte Konrad. »Liegt Ihnen eine Krankmeldung vor?«

				Dirk schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht in der Personalabteilung.«

				Konrad griff zum Telefon und betätigte eine Kurzwahltaste. Einige Sekunden später meldete sich eine weibliche Stimme. »Frau Kramer, hat sich Herr Kuhn heute bei Ihnen krankgemeldet?« Ihre Antwort schien Konrad nicht zu gefallen. Er legte auf. »Merkwürdig«, sagte er schließlich und rieb sich das Kinn. »Es ist eigentlich nicht Kuhns Art, unentschuldigt abwesend zu sein.«

				»Vielleicht ist ihm das Ganze über den Kopf gewachsen.«

				»Schon möglich«, sagte Konrad. »Wir sollten jedoch keine voreiligen Schlüsse ziehen. Noch ist nichts bewiesen. Ich werde Kuhn zu gegebener Zeit um eine Stellungnahme bitten. Dann werden wir ja sehen, wie er reagiert.« Konrad nahm sich einen Zettel aus einer der Ablagen auf dem Schreibtisch und schrieb etwas auf. »Bis es so weit ist, werde ich zunächst einmal mit den drei Kollegen sprechen, die diese Mail ebenfalls erhalten haben, und ihnen den Sachverhalt erklären. Darüber hinaus werde ich ein Rundschreiben an alle Mitarbeiter und auch an die Zentrale in Frankfurt senden, damit kein falsches Bild von Ihnen entsteht, falls noch mehr von diesen Mails auftauchen sollten. Und ich werde mit unserer Computerabteilung sprechen. Nicht, dass sich unser System auch irgendetwas eingefangen hat. Außerdem sollten wir die Polizei einschalten. Vielleicht kann die den Betreiber dieser widerlichen Homepage ausfindig machen.«

				»Und was kann ich tun?«, fragte Dirk.

				»Vor allem«, sagte Konrad, »halten Sie sich von Christian Kuhn fern, sobald er hier auftaucht. Ich möchte nicht, dass die Situation eskaliert. Machen Sie einfach Ihre Arbeit, sofern Sie nicht in Erwägung ziehen, mein Angebot von gestern doch noch anzunehmen.«

				»Nein«, lehnte Dirk entschieden ab. »Das sähe nach Rückzug aus. Außerdem wäre ich gerne dabei, wenn Sie mit Kuhn sprechen.«

				»Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee wäre.«

				»Keine Angst, ich werde ihm schon nicht den Kopf abreißen.« Auch wenn ich nicht übel Lust dazu hätte, fügte Dirk gedanklich hinzu.

				Konrad schaute ihn skeptisch an. »Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich mich für Sie ziemlich weit aus dem Fenster lehne.«

				»Ja, und ich weiß das wirklich zu schätzen.«

				»Also gut«, sagte Konrad, »belassen wir es vorerst dabei.«

				»Danke für Ihr Vertrauen in mich«, sagte Dirk, als er bereits an der Tür stand.

				»Danken Sie es mir, indem Sie das nächste Mal gleich zu mir kommen.«

				»Ich hoffe, das wird nicht nötig sein.«

				»Ja«, sagte Konrad und schob sich seine Brille zurecht, »das hoffe ich auch.«

				Der Schneefall hatte gegen Mittag wieder ausgesetzt, sodass die Straßen frei waren, als Dirk am Abend den Familienkombi in die Hofeinfahrt lenkte. Die Rollläden am Haus waren noch nicht heruntergelassen, und das Licht hinter den Fenstern vermittelte ihm ein angenehmes Gefühl von Sicherheit. Er stellte den Wagen in der Garage neben der freien Stelle ab, an der normalerweise sein Audi parkte. Die Luft draußen war klirrend kalt, aber klar und belebte seinen erschöpften Körper, während er den kleinen Aufgang zum Haus emporstieg. Drinnen duftete es nach Gebratenem, und eine behagliche, wohlvertraute Wärme umgab ihn. Nachdem er Cookie begrüßt hatte, nahm Dirk sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Er öffnete sie, genehmigte sich einen tiefen Schluck und ging ins Wohnzimmer. »Wo ist deine Mutter?«, fragte er Kevin, der vor dem Fernseher hockte und mit seiner Spielkonsole beschäftigt war.

				»Oben«, lautete die dürftige Antwort seines Sohnes, der zu sehr damit beschäftigt war, sein virtuelles Ego Hindernisse überspringen und bunte Ballons einsammeln zu lassen. Auf Dirk wirkte es erschreckend, wie ausgereift seine Fähigkeiten auf diesem Gebiet mit fünfeinhalb Jahren bereits waren.

				Dirk ging die Treppe hinauf und hielt Ausschau nach Anke. Sie war weder im Kinderzimmer noch im Bad noch im Schlafzimmer. Er rief nach ihr, bekam aber keine Antwort. Als ihm schließlich auffiel, dass die Tür zu seinem Arbeitszimmer offen stand, ging er hinein. Das Flimmern des Bildschirms tauchte den Raum in ein diffuses Licht.

				Anke starrte mit bleichem Gesicht auf den Monitor. Sie hatte Tränen in den Augen.

				»Gott, tu das nicht«, schrie Dirk. »Sieh dir das nicht an!«

				Er stürzte zum Computer und schloss das Browserfenster. Darunter erschien sein E-Mail-Programm, das die versendeten Nachrichten anzeigte. Viermal hieß es darin: Kinderliebe ist das Größte.

				Anke rührte sich nicht.

				»Ich kann dir das alles erklären. Es ist nicht so, wie du denkst.«

				Ihr Atem zitterte. »Auf diese Erklärung bin ich wirklich gespannt.«

				»Das da hat nicht das Geringste mit mir zu tun«, sagte er. »Er war es, verstehst du? Er will mich in den Schmutz ziehen. Ich habe mit Konrad darüber gesprochen. Und wir sind uns mittlerweile ziemlich sicher, wer hinter alldem steckt. Es ist ein Mitarbeiter der Bank, der ganz offensichtlich darauf aus ist, mich beruflich zu ruinieren.« Er griff nach ihrer Hand, doch sie zog sie weg und schaute ihn angewidert an. Dann beugte sie sich nach vorn und griff nach der Computermaus. Nach wenigen Klicks gelangte sie zum »Bilder«-Ordner, in dem Dirk seine nach Jahreszahlen sortierten Urlaubsfotos und Makroaufnahmen abspeicherte. Einer der zahlreichen Unterordner trug den Titel »Speziell«. Ankes Hand zitterte, als sie den Ordner durch einen Doppelklick öffnete, woraufhin weitere Ordner erschienen, mit Bezeichnungen wie »Asienträume«, »Jungfernhäutchen« oder »Kinderzimmer«. Anke führte den Mauszeiger auf den Eintrag »Rotzgören« und öffnete ihn.

				Dirk traute seinen Augen nicht, als sich der Inhalt des Ordners als Miniaturgalerie auf dem Bildschirm darstellte. Es waren ähnliche Aufnahmen wie die, die er in Konrads Büro gesehen hatte. Ältere Männer, deren Gesichter nicht zu erkennen waren, vergingen sich auf grausamste Weise an Minderjährigen. »Hör auf«, flüsterte er und wollte nach der Maus greifen, doch Anke stieß seine Hand weg.

				»Ich will, dass du dir das ansiehst!«, schrie sie und scrollte weiter durch die Galerie. »Darunter sind Kinder, die nicht viel älter als Kevin sind. Was geht nur in dir vor?«

				Dirk wandte sich ab von dem Monitor und sah in Ankes tränengerötete Augen. »Anke, bitte …« Flehentlich kniete er sich zu Boden. »Ich schwöre dir, ich weiß nichts von diesen Bildern, und diese Ordner habe ich noch nie gesehen. Jemand muss sich von außen Zugriff auf meinen Rechner verschafft haben. Jemand, der mich mit diesem widerlichen Dreck in Verruf bringen will.« Erneut ergriff er ihre Hand. Diesmal ließ sie es zu. »Denk doch mal nach«, redete er weiter auf sie ein. »Diese Drohung, der Anschlag auf mein Auto, der Anruf … und jetzt das hier. Hältst du das etwa alles für einen Zufall?«

				»Nein«, entgegnete sie emotionslos. Der verachtungsvolle Ausdruck in ihren Augen wehrte seine verzweifelten Erklärungsversuche ab. »Ich halte es vielmehr für möglich, dass dieser Jemand dich genau aus diesem Grunde verfolgt und bedroht, weil er dahintergekommen ist, was du hier tust, und weil er will, dass du damit aufhörst.«

				Die Kaltherzigkeit, mit der sie diesen Verdacht ihm gegenüber äußerte, schnürte Dirk die Kehle zu. »Das … das glaubst du doch nicht wirklich, oder? Ich bin dein Mann.« Er schluckte, doch sein Mund war schmerzhaft trocken. »Du kennst mich!«

				»Ach ja? Ehrlich gesagt bin ich mir da nicht mehr so sicher.« Sie nahm einen tiefen Luftzug. »Du behauptest also, dass du von alldem nichts weißt und dass dir jemand etwas anhängen will?«

				»Ja«, beteuerte Dirk energisch.

				»Dann bin ich wirklich gespannt darauf, wie du mir das hier erklären willst.« Sie griff neben sich und zog einen braunen DIN-A4-Umschlag hervor.

				Dirk erhob sich langsam und starrte sie verwundert an. »Was ist das?«

				»Sieh hinein und sag du es mir.«

				Unsicher nahm Dirk den Umschlag. Auf der Vorderseite war »z. H. Frau Anke Bukowski« vermerkt. Kein Absender, kein Poststempel. Zögernd griff er hinein und zog zwei zeitschriftengroße Ausdrucke hervor. Es waren Großaufnahmen von ihm, wie er sich zu einem Mädchen herabbeugte, dessen Schultasche er in der Hand hielt und das sich anscheinend gegen seine Aufdringlichkeit zur Wehr setzte. »Woher hast du die?«, fragte er mit belegter Stimme.

				»Die habe ich heute Nachmittag in unserem Briefkasten gefunden.« Sie sah ihn fordernd an. »Dreh sie um.«

				Dirk folgte ihrer Aufforderung und fand auf der Rückseite der Fotos einen handschriftlichen Vermerk: Überprüfen Sie den Computer Ihres Mannes.

				»Kannst du mir das bitte erklären?«

				»Schatz, diese Aufnahmen sind völlig aus dem Zusammenhang gerissen.« Dirks Stimme überschlug sich. »Ich bin mit diesem Mädchen zusammengestoßen, als ich den Typ verfolgt habe, der uns seit Tagen bedroht. Der stand plötzlich mitten auf dem Münzplatz. Bei dem Versuch, ihm zu folgen und ihn zur Rede zu stellen, bin ich mit diesem Mädchen zusammengestoßen, ich glaube, sie hieß Katja.«

				»Du kennst ihren Namen?«

				»Der stand auf ihrer Schultasche. Diese Fotos zeigen lediglich, wie ich ihr aufgeholfen habe. Sie war sehr aufgebracht und launisch, wie Teenager in diesem Alter nun mal sind. Deshalb ihre abwehrende Haltung.« Er warf die Ausdrucke wütend auf den Schreibtisch. »Jetzt wird mir einiges klar. Kuhn hat das Ganze inszeniert. Womöglich hat er dieses Mädchen sogar dafür bezahlt, dass es mir vor die Füße läuft. Diesem Kerl traue ich mittlerweile alles zu.«

				»Kuhn?«

				»So heißt das Schwein. Ein Kollege, der mir ans Leder will.«

				Sie griff nach den Aufnahmen auf dem Tisch. »Du behauptest also, du hättest diesen Kuhn verfolgt?«

				»Ja. In der Mittagspause. Er hatte genau so eine blaue Kappe auf wie an dem Abend, als unser Wagen zerstört wurde. In Richtung Fußgängerzone ist er abgehauen. Ich wollte ihm hinterher und hab dann versehentlich dieses Mädchen über den Haufen gerannt.«

				Anke studierte argwöhnisch die Aufnahmen. »Und du bist ihm bis zur Fußgängerzone gefolgt?«

				Dirk nickte. »Ich habe ihn aus den Augen verloren, als er zwischen den Passanten verschwunden ist.«

				Sie hielt beide Aufnahmen vor sich. »Wenn ich diese Bilder richtig deute«, sagte sie, »befindet sich der Anfang der Fußgängerzone im hinteren Bereich der Aufnahme, also aus diesem Blickwinkel etwa zwanzig Meter hinter dir und dem Mädchen.«

				Dirk trat hinter sie und sah auf die Fotos. Sofort wurde ihm klar, worauf sie hinauswollte.

				»Wenn es stimmt, was du sagst«, sie zögerte und drehte sich zu ihm um, »wer hat dann diese Fotos gemacht?«

				Dirk nahm ihr die Aufnahmen aus der Hand und betrachtete sie aufmerksam. Anke hatte recht. Kuhn hätte in dieser kurzen Zeit unmöglich zurücklaufen können, um die Fotos zu machen. Ein entscheidendes Detail, das ihm zuvor nicht aufgefallen war.

				Er ging einige Schritte durch das Zimmer und versuchte, sich die Szene zu vergegenwärtigen. Er rief sich die Menschen ins Gedächtnis, die er vom Fenster des Restaurants aus beobachtet hatte. Er konnte sich unmöglich an alle erinnern, aber er suchte nach Auffälligkeiten. Nach markanten Dingen, die vordergründig von seiner Wahrnehmung erfasst worden waren und die sich in seinem Unterbewusstsein verankert hatten: abseitsstehende Personen, eine bunte Jacke, eine modische Brille, eine Kopfbedeckung, eine …

				»Skimütze.« Er flüsterte dieses Wort.

				»Wie bitte?«, fragte Anke verstört.

				»Scheiße, da war so ein Typ mit einer Kamera. Er trug eine Skimütze und hat die ganze Zeit über Fotos von dem alten Münzhaus gemacht.« Wie elektrisiert richtete er seinen Blick erneut auf die Bilder. »Ich dachte, er wäre nur einer der üblichen Touristen. Er stand zwar etwas abseits, aber mit einem Teleobjektiv wäre es überhaupt kein Problem …«

				»Hör auf!«, schrie Anke hysterisch und sprang von dem Stuhl auf. »Du solltest dich nur mal reden hören! Versuchst du mir allen Ernstes weiszumachen, dass gerade eine Art Verschwörung gegen dich im Gange ist? Ist dir eigentlich klar, wie absurd sich das anhört?«

				»Aber es ist die Wahrheit«, beteuerte er verzweifelt. »Und ich finde es ziemlich beängstigend, dass ein paar fremde Dateien auf meinem Computer und diese Aufnahmen hier ausreichen, damit du mich für einen Kinderschänder hältst! Was ist nur los mit dir?«

				»Versetz dich doch mal in meine Lage: Erst die Drohungen, die du mir verheimlichst, und dann finde ich diese Fotos hier …«

				»Fotos, die anonym in unseren Briefkasten gesteckt wurden«, fiel er ihr ins Wort, »und die an dich adressiert sind, mit der ausdrücklichen Bitte, meinen Computer zu durchsuchen. Siehst du denn nicht, wie offensichtlich das alles ist?«

				»Nein, Dirk«, seufzte sie, und ihre Augen glänzten wässrig. »Ich sehe dich an und weiß nicht mehr, wer du eigentlich bist.«

				Resigniert ließ er die Schultern hängen. »Einen Grund«, sagte er. »Nenn mir nur einen plausiblen Grund, warum ich so etwas tun sollte.«

				»Keine Ahnung«, sagte sie. »Du hast mir in den letzten Monaten oft genug zu verstehen gegeben, dass wir zu wenig Zeit füreinander haben.«

				»Ach, und da nimmst du gleich an, dass ich im nächstbesten Kindergarten wildern gehe?«, schrie er.

				Sie sah stumm zu Boden, während sie sich eine Träne aus dem Gesicht wischte.

				»Schatz«, sagte Dirk und ging auf sie zu, »diese Leute wollen einen Keil zwischen uns treiben. Wir dürfen nicht zulassen, dass ihnen das gelingt. Wir müssen jetzt zusammenhalten.«

				Sie wich misstrauisch einen Schritt zurück, ging auf Distanz zu ihm. »Ich … ich weiß nicht mehr, was ich denken soll«, stammelte sie unsicher. »Ich glaube, ich brauche erst einmal Zeit, um das alles zu verarbeiten.«

				»Anke …« Er wollte sie berühren, sie in den Arm nehmen, doch sie entzog sich ihm.

				»Da du ja so gerne hier oben alleine bist«, sagte sie, während sie eine entschlossene Miene aufsetzte, »halte ich es unter den gegebenen Umständen für angebracht, wenn du heute hier übernachtest.«

				Dirk starrte sie entgeistert an. »Soll das etwa heißen, mein Chef vertraut mir mehr als meine eigene Frau?«

				»Das soll heißen, dass ich über all das erst einmal nachdenken muss. Allein. Ich kann jetzt nicht einfach so tun, als wäre nichts passiert. Das verstehst du hoffentlich.«

				»Nein, verdammt noch mal, das tue ich nicht! Ich kann nicht fassen, dass du auch nur eine Sekunde darüber nachdenken musst! Erst gestern hast du behauptet, du willst nicht, dass diese Sache zwischen uns steht und dass jemand Fremdes über unser Leben bestimmt. Und nun lässt du zu, dass genau das geschieht?«

				Sie reagierte nicht auf seine Worte, wandte sich ab und ging ins Schlafzimmer. Dirk hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Dann umfing ihn die Stille wie ein Leichentuch.

				Nachdem Dirk in der Küche zwei weitere Flaschen Bier getrunken und Kevin anschließend ins Bett gebracht hatte, begab er sich wieder in sein Arbeitszimmer, wo er die nächsten Stunden am Computer verbrachte. Zunächst kontrollierte er die Ordnerstruktur, um sicherzugehen, dass sich nicht noch mehr fremde Dateien auf seinem Rechner befanden. Dann lud er das neueste Update seines Antivirenprogramms und startete einen gründlichen Scan seines Computersystems. Während er auf das Ergebnis wartete, hörte er das leise Schluchzen seiner Frau durch die geschlossene Schlafzimmertür. Es zerriss ihm das Herz, aber gleichzeitig war er über Ankes Verhalten wütend. Wie konnte sie nach all den Jahren auch nur ansatzweise davon ausgehen, dass er zu solch abartigen Neigungen fähig wäre? Ihre Haltung hatte ihn mehr gekränkt als die Angriffe, denen er seit Tagen ausgesetzt war.

				Nach einer knappen halben Stunde war der Scan abgeschlossen, und das Programm zeigte das Ergebnis am Bildschirm an: keine Funde. Womöglich hatte sich das schadhafte Programm mittlerweile selbst wieder gelöscht, um keine Spuren zu hinterlassen.

				Er durchsuchte den Computer nach Ordnern und Dateien, die sich innerhalb der letzten vier Tage geändert hatten. Der einzige Eintrag, von dem er sicher war, ihn nicht selbst erstellt zu haben, war der Ordner »Speziell«. Er öffnete die Eigenschaften des betreffenden Ordners und sah sich das Entstehungsdatum an. Er war am Freitag, dem 21. Januar, angelegt worden, vor mehr als vier Wochen also. Der letzte Zugriff darauf hatte am gestrigen Abend, um 22:34 Uhr, stattgefunden, genau zu der Zeit, in der Dirk im Internet über Stalker recherchiert hatte. Doch diese Angaben halfen ihm nicht wirklich weiter, denn sie entlasteten ihn in keinster Weise. Er war kein Experte, aber er wusste, dass man solche Daten auch manipulieren konnte. Dennoch beschloss er, die abscheulichen Bilder vorerst nicht zu löschen. Konrad hatte den Vorfall der Polizei gemeldet. Vielleicht konnten die Fahnder den Ursprungsort zurückverfolgen und seine Unschuld beweisen.

				Er öffnete den Browser und klickte auf das Symbol von Netfriends. Als er zur Eingabe seines Passworts aufgefordert wurde, zögerte er.

				Was, wenn dieses Arschloch jeden seiner Schritte überwachte, jeden Tastenanschlag registrierte?

				Ich beobachte dich.

				Skeptisch beäugte er seinen WLAN-Router, dessen LED-Anzeige eine bestehende Verbindung anzeigte. Wenn sich tatsächlich jemand Zugriff auf seinen Rechner verschafft hatte, dann war diese Verbindung der Schlüssel dazu.

				Dirk hatte plötzlich das Gefühl, als würde jemand hinter ihm stehen.

				Scheiß drauf, sagte er sich und gab sein Passwort ein. Freunde habe ich online eh keine zu verlieren.

				Sein Postfach zeigte eine neue Nachricht an. Sie war von Brunner. Als er sie las, trat ihm unvermittelt kalter Schweiß auf die Stirn:

				»Ich weiß, was du tust. Und ich verabscheue dich dafür!«

				Dirk wechselte zu den gesendeten Nachrichten. Doch der Ordner war leer. Auch von seinem E-Mail-Programm aus war keine Mitteilung an Brunner gegangen.

				Ich weiß, was du tust. Hing Brunner etwa auch in der Sache mit drin? War die ganze Welt etwa verrückt geworden? Oder griff Kuhn womöglich auch auf dessen Profil zu, um bei Netfriends sein intrigantes Spiel zu treiben? Nicht auszudenken, was er auf diese Weise alles anstellen konnte.

				Dirk suchte in der Schublade des Schreibtischs nach dem Mäppchen, in dem er Visitenkarten aufbewahrte. Er war sich sicher, dass sich darin auch Brunners Karte befand. Brunner hatte sie ihm gegeben, als sie sich über die bevorstehende Sanierung seines Hauses unterhalten hatten. Und tatsächlich, da war sie. Dirk nahm sein Handy und wählte die dort angegebene Festnetznummer. Bereits nach dem dritten Freizeichen schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Dirk legte auf und versuchte es über Brunners Mobilfunknummer. Doch auch hier hatte er keinen Erfolg.

				Dirk beließ es dabei und beschäftigte sich in den nächsten eineinhalb Stunden damit, seinen wichtigsten Kontakten vorsorglich eine Nachricht zu übermitteln, in der er davor warnte, dass kompromittierende Mails unter seinem Namen in Umlauf gebracht werden könnten. Auf Brunners Nachricht reagierte er nicht, da er ohnehin davon ausging, dass sie nicht von ihm stammte. Danach schaltete er seinen Router aus und zog sogar den Netzstecker seines Computers. Es war bereits kurz nach Mitternacht, als er sich schließlich erschöpft auf die Couch in seinem Arbeitszimmer legte. Keine fünf Minuten später war er eingeschlafen.

			

		

	
		
			
				

				Sechster Tag

				27. Februar

				Obwohl er tief und fest geschlafen hatte, fühlte Dirk sich verspannt und übermüdet, als der Wecker seines Handys ihn aus dem Schlaf riss. Die Tür zum Schlafzimmer war noch immer verschlossen. Gähnend ging Dirk, der keinen Appetit auf Frühstück verspürte, in die Küche und füllte Cookies Fressnapf. Dann machte er sich eine Schüssel Cornflakes, in der er lustlos herumstocherte. Kurz darauf kamen Anke und Kevin herein. Die Augen seiner Frau sahen müde und verquollen aus.

				»Ihr seid aber früh dran«, sagte Dirk.

				»Ich habe mit Kevin gleich einen Termin bei Dr. Jakob.« Ihre Stimme klang kalt und abweisend.

				»Ist er krank?«, fragte Dirk.

				»Nein«, entgegnete sie emotionslos. »Nur die U9-Untersuchung. Anschließend fahre ich Kevin in den Kindergarten. Ich brauche also heute das Auto.«

				»Kein Problem«, sagte Dirk. »Das trifft sich sogar ganz gut. Du könntest mich auf dem Weg am Audi-Zentrum absetzen. Ich hole heute den Ersatzwagen ab.«

				Sie nickte, ohne ihn anzusehen.

				»Anke, wir müssen reden«, sagte er mit leiser Stimme. »Das kann doch nicht ewig so weitergehen.«

				Sie hob abwehrend die Hände, als wollte sie nichts davon hören.

				»Wir fahren in zwanzig Minuten«, sagte sie. »Also beeil dich.«

				Es war etwa Viertel vor acht, als sie das Audi-Zentrum erreichten. Nachdem der Kombi am Straßenrand zum Stehen gekommen war, wandte Dirk sich noch einmal seinem Sohn auf dem Rücksitz zu.

				»Halt die Ohren steif, Kleiner«, sagte er und knuffte ihm sanft gegen das Bein. »Wird schon nicht so schlimm werden.«

				»Ich hab keine Angst, Papa«, entgegnete sein Sohn. »Ich darf mir bestimmt wieder ein paar Bonbons aussuchen.«

				»Da bin ich mir sicher.« Dirk zwang sich zu einem Lächeln. Dann betrachtete er Anke, die ihren Blick demonstrativ weiter auf die Straße gerichtet hielt. Er wollte ihr noch sagen, dass er sie liebte, ließ es aufgrund ihrer ablehnenden Haltung jedoch. »Wir sehen uns dann heute Abend«, war alles, was er hervorbrachte.

				Im Nachhinein bereute Dirk, sich nicht liebevoller von seiner Frau und seinem Sohn verabschiedet zu haben. Hätte er auch nur geahnt, was sich an diesem Tag zutragen sollte, er hätte sie beide umarmt und nie mehr losgelassen.

				Nachdem Dirk die Schlüssel übergeben worden waren, fuhr er mit dem bereitgestellten Ersatzwagen zur Bank. Christian Kuhn war auch an diesem Tag nicht zur Arbeit erschienen. Auch lag weiterhin keine Krankmeldung von ihm vor. Ebenso scheiterten alle Versuche, ihn telefonisch zu erreichen. Fast hatte es den Anschein, als wäre er einfach von der Bildfläche verschwunden. Dieses Verhalten stärkte Dirks Position gegenüber Konrad, der seine Einschätzung, was Kuhn betraf, allmählich infrage zu stellen begann. Wie es aussah, hatte er sich mit seinem Verhalten selbst ins Abseits gedrängt. Und so saß Dirk in seinem Büro und ging wie gewohnt seiner Arbeit nach. Einige Stunden lang schien es tatsächlich so, als würde zumindest hier der Alltag wieder einkehren. Dann kam der Anruf, der alles veränderte.

				Anke hatte in der letzten Nacht kein Auge zugetan. Nachdem sie Kevin zum Kindergarten gebracht hatte, fuhr sie nach Hause und versuchte, ein wenig Ruhe zu finden. Dennoch ließen ihre Gedanken sie nicht los. Ihr Mann ein Pädophiler? Sosehr sie diese Fotos auf Dirks Computer aufgebracht hatten, so wenig konnte sie sich mit diesem Gedanken anfreunden. Es war wohl der Schock gewesen, der sie so verunsichert hatte. Aber warum sollte jemand einen solchen Verdacht gegen ihn erwecken wollen? Wegen seines Jobs? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Das konnte nicht der einzige Grund sein, schließlich hatte auch sie einen anonymen Hinweis erhalten. Hier ging es um mehr. Anscheinend setzte tatsächlich jemand alle Hebel in Bewegung, um ihr Leben zu zerstören. Sie würde sich heute Abend bei Dirk für ihr Verhalten entschuldigen müssen. Dennoch war da dieser fade Nachgeschmack, dieser Funken von Misstrauen, den auch ihre Einsicht nicht löschen konnte. Irgendetwas erschien ihr nicht richtig an Dirks Theorie. Obwohl sie ihre Zweifel hatte, beschloss sie, ihm zu glauben.

				Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Nur mühsam rappelte sie sich von der Couch auf und ging zum Telefon.

				Am anderen Ende der Leitung erklang eine kratzige Männerstimme. »Hallo, Frau Bukowski. Ich hoffe, ich störe nicht, Sie hören sich so verschlafen an.«

				»Es geht schon. Wer ist denn da?«

				»Entschuldigen Sie«, sagte die Stimme, »wo sind bloß meine Manieren? Ich bin ein Bekannter Ihres Mannes.«

				»Der ist nicht zu Hause. Aber Sie können ihn sicher in der Bank …«

				»Das wird nicht nötig sein.« Die Unterbrechung klang bestimmt, aber höflich. »Ich würde mich nämlich gerne mit Ihnen unterhalten.«

				»Worum geht es denn?« Im Hintergrund vernahm Anke entfernte Kinderstimmen.

				»Um die Zukunft Ihres Sohnes.«

				»Was?« Anke verzog misstrauisch die Stirn. »Wie war doch gleich Ihr Name?«

				»Ich habe ihn nicht erwähnt, weil er nichts zur Sache tut.« Eine kurze Pause trat ein. »Namen sind nur etwas für Grabsteine. Und wenn Sie nicht wollen, dass Ihr Name bald in Stein gemeißelt wird, dann sollten Sie jetzt besser aufhören, mich mit Ihren bescheuerten Fragen zu nerven.«

				Eine Schockwelle fuhr durch Ankes Körper, sämtliche Müdigkeit war verflogen. »Sind Sie dieses Schwein, das uns seit Tagen bedroht?«

				»Aber, aber. Drohen ist so ein hässliches Wort, ich würde es eher als Lektion bezeichnen.« Ein überhebliches Lachen war zu hören. »Haben Sie meine Post bekommen?«

				»Ja«, fauchte Anke in den Hörer, den sie nun fester umklammert hielt. »Und ich glaube kein Wort davon.«

				»Nun«, erwiderte die Stimme entspannt, »ich würde sagen, um Worte ging es dabei weniger.« Wieder dieses hämische Lachen. »Irgendwie rührend, wie alle den armen, unschuldigen Dirk verteidigen. Sein Chef ist übrigens derselben Ansicht wie Sie. Ich bekomme nämlich Kopien seiner E-Mails. Aber er wird seine Meinung sicher bald ändern – und Sie hoffentlich auch.«

				»Niemals«, erwiderte Anke. Plötzlich fiel ihr etwas ein. Hastig nahm sie sich Zettel und Stift von der Kommode und notierte fieberhaft Datum und Uhrzeit des Anrufs.

				»Zu schade«, sagte die Stimme. »Dann sind Sie für mich nicht länger von Nutzen.«

				Ankes Atem beschleunigte sich. »Mein Mann weiß, wer Sie sind.«

				»Glauben Sie mir, Ihr Mann weiß gar nichts.«

				»Warum tun Sie uns das an? Was wollen Sie?«

				»Gerechtigkeit!«

				»Gerechtigkeit wofür?«

				»Dafür, dass Sie sich für etwas Besseres halten und andere wie Dreck behandeln.«

				»Das tun wir doch gar nicht«, schrie Anke und war sogleich erschrocken darüber, wie verzweifelt ihre Stimme klang.

				»Ach nein?« Ein Räuspern war zu vernehmen. »Das sah aber ganz anders aus, als ich neulich vor Ihrer Tür stand und mit Ihrem Mann gesprochen habe.«

				Schlagartig wurde Anke klar, worauf der Mann anspielte. »Sie waren das. Der Obdachlose, der angeblich nur eine Nachricht zu übermitteln hatte. Sie haben niemanden dafür bezahlt.«

				»Weshalb unnötig Geld investieren, wenn man es auch selbst erledigen kann?«, kommentierte die Stimme nun wieder gelassener. »Schließlich musste ich doch erst einmal wissen, mit wem genau ich es zu tun habe, bevor ich sein Leben zerstöre. Und ich muss sagen, Ihr Mann hat sich bei meiner kleinen Maskerade nicht gerade vorteilhaft präsentiert. Ich denke, es ist an der Zeit, dass Menschen wie er einmal lernen, was Entbehrung heißt.«

				»Ent… Entbehrung?«, wiederholte Anke verstört. Wieder vernahm sie im Hintergrund das Geräusch spielender Kinder. Sie schlug die Hand vor den Mund. »Wo sind Sie jetzt?«

				»Vor dem Kindergarten Ihres Sohnes.«

				Anke wurde für einen Moment schwarz vor den Augen. Sie musste sich an der Kommode abstützen.

				»Wirklich ein hübscher Junge«, drang es aus dem Hörer. Der Mann schnalzte mit der Zunge. »Ich könnte ihn jetzt rufen, damit wir uns näher kennenlernen.«

				»Lassen Sie die Finger von meinem Sohn!«

				»Das dürfte mir zugegebenermaßen schwerfallen. Denn nur, weil ich Sie auf die Machenschaften Ihres Mannes hingewiesen habe, heißt das nicht, dass ich seine Neigungen nicht teile.«

				»Sie verdammtes Schwein«, fauchte Anke. »Wenn Sie ihm auch nur ein Haar krümmen, bringe ich Sie um!«

				»Ich kann es kaum erwarten«, sagte der Mann. »Zwei zum Preis von einem. Mal sehen, wer von uns zuerst zum Zug kommt.«

				Dann klickte es in der Leitung.

				»Nein!«, schrie Anke panisch. »Legen Sie nicht auf! Ich tue alles, was Sie wollen … Hören Sie? …« Ihre Hände zitterten, als keine Reaktion auf ihr Flehen erfolgte. Wie in Trance ließ sie das Telefon auf den Boden fallen und rannte nach draußen zum Auto.

				Mit blockierenden Reifen kam der Kombi wenige Minuten später vor der Kindertagesstätte zum Stehen. Panisch stürzte Anke aus dem Auto, ohne die Tür zu schließen. Nur mit Hausschuhen an den Füßen und einer weißen Bluse und Jeans bekleidet, rannte sie auf das Gebäude am Anfang der Klosterstraße zu. Die beißende Kälte, die mit jedem Atemzug in ihre Lungen strömte, nahm sie nicht wahr. Sie kannte nur ein Ziel. Wie von Sinnen stürmte sie durch den Eingang, vorbei an dem Verwaltungsbüro und Dutzenden von Kleiderhaken, an denen bunte Kinderjacken und Rucksäcke hingen, geradewegs auf die geschlossene Tür zu, hinter der die Gruppe ihres Sohnes betreut wurde. Ohne zu zögern, stieß sie sie auf.

				Die Betreuerin, die mit zwei malenden Kindern an einem runden Tisch saß, erschrak.

				Ankes Blick schwenkte hektisch hin und her, suchte jeden Winkel des Raumes nach ihrem Sohn ab. »Wo ist Kevin?«, schrie sie.

				Die Betreuerin fasste sich und deutete zögernd in eine der hinteren Ecken des Raumes. »Er ist dahinten, in der Spielecke«, stammelte sie. »Stimmt etwas nicht, Frau Bukowski?«

				Ohne auf die Frage einzugehen, rannte Anke in den hinteren Teil des Zimmers, der mit bunten Sitzkissen und Spielzeugen übersät war. Mittendrin saß Kevin. Er belud die Schütte eines Holz-LKWs mit Bauklötzen. Ein Anblick, der ihren rasenden Puls ein wenig beruhigte. Sie umarmte ihren Sohn, küsste ihn und fragte ihn immer wieder, ob alles mit ihm in Ordnung sei.

				»Ja, Mama«, beteuerte Kevin, dem das übertrieben fürsorgliche Verhalten seiner Mutter im Beisein seiner Freunde sichtlich peinlich war.

				»Frau Bukowski?«, erklang die verunsicherte Stimme der Betreuerin hinter ihr. »Gibt es ein Problem?«

				»Bitte entschuldigen Sie diesen Überfall, Frau Mildner«, entgegnete Anke. Sie zitterte noch immer am ganzen Körper. »Ich werde Kevin heute früher mit nach Hause nehmen.«

				»Wie Sie meinen, aber …«

				»Hat heute irgendjemand nach ihm gefragt?« Sie erhob sich und nahm ihren Sohn bei der Hand. »Ein Mann vielleicht, der sich als Bekannter ausgegeben hat?«

				Die Betreuerin dachte kurz nach. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, wir waren den ganzen Vormittag hier drin.«

				Anke atmete erleichtert auf.

				»Sie sind ja völlig außer sich«, sagte die Frau. »Was ist denn passiert?«

				Anke überlegte einen Augenblick, ob sie Frau Mildner von dem Anruf erzählen sollte. Sie fürchtete, für verrückt erklärt zu werden. Schließlich war sie ohne nachvollziehbaren Grund in den Gruppenraum gestürmt und hatte mit ihrem Verhalten vermutlich sämtliche Kinder verängstigt. Verstohlen blickte sie auf ihre rosafarbenen Hausschuhe hinab. »Schon gut. Es ist nichts«, erwiderte sie. »Ich habe wohl etwas überreagiert.« Sie zwang sich zu einem müden Lächeln. »Wir machen uns dann mal besser auf den Weg.«

				»Wie Sie meinen«, entgegnete die Betreuerin argwöhnisch, während Anke mit Kevin hinauseilte.

				Anke bemerkte sofort, dass mit dem Wagen etwas nicht stimmte, als sie auf die Hauptstraße einbog und mit überhöhter Geschwindigkeit in Richtung Stadtgrenze fuhr. In jeder Kurve gab er ein kratzendes Geräusch von sich und ruckelte. Doch sie ignorierte beides, wollte nur noch weg. Ihre innere Stimme sagte ihr, dass sie zu Hause nicht mehr sicher waren. Schließlich wusste dieser Mann nur zu gut, wo sie wohnten. Er hatte bereits vor ihrer Haustür gestanden! Sie brauchten also ein Versteck. Nicht auszudenken, wenn Kevin etwas passiert wäre.

				Sie passierten den Kreisel an der Ortsausfahrt. Wieder dieses kratzige Geräusch und das Ruckeln am Lenkrad.

				»Wo fahren wir denn hin?«, fragte Kevin, der festgeschnallt auf der Rückbank in seinem Kindersitz saß und vor sich hin schmollte.

				»Zu Kerstin und Tim«, antwortete Anke. Sie versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Wir werden ein paar Tage dort bleiben.«

				»Cool! Darf ich bei Tim im Zimmer schlafen?«

				»Das besprechen wir nachher, okay?« Nervös sah sie in den Rückspiegel, denn ihr war klar, dass dieser Kerl sie die ganze Zeit über beobachtet hatte. Daraus hatte er schließlich kein Geheimnis gemacht. Doch im Moment schienen sie vor ihm sicher zu sein, denn die Landstraße hinter ihnen war leer. Erleichterung durchfuhr sie, aber sie traute dem Gefühl nicht. Zugleich wurde ihr bewusst, dass sie nur das mitgenommen hatten, was sie am Leib trugen. Irgendwie musste sie Kontakt zu Dirk aufnehmen. War es möglich, dass dieser Stalker sogar ihr Telefon überwachte?

				Ihr Handy! Sie hatte nicht einmal ihr Handy mitgenommen!

				Ruhe bewahren, sagte sie sich. Jetzt bloß nicht den Kopf verlieren. Sie würde von Kerstins Anschluss aus telefonieren. Notfalls könnten sie sich von ihr und Tim auch Anziehsachen leihen. Das würde sicher für eine Weile ausreichen. Hauptsache, sie waren in Sicherheit. Zunächst einmal mussten sie hier weg. Weg von diesem Verrückten.

				Vor ihr tauchte eine Kurve auf, und als Anke auf den Geschwindigkeitsmesser sah, stellte sie fest, dass sie viel zu schnell fuhr. Wieder hörte sie das Kratzen, doch diesmal nur kurz, dann war es still. Zunächst dachte sie, es hätte sich etwas unter dem Fahrzeug verhakt, das sich nun gelöst hatte. Doch dann sah Anke voller Entsetzen, wie der linke Vorderreifen an ihrem Seitenfenster vorbei in Richtung des angrenzenden Waldes rollte. Er flog über den kniehohen Schneewall, der sich am Straßenrand gesammelt hatte, und verschwand kurz darauf schlingernd zwischen den Bäumen.

				Anke trat auf die Bremse.

				Der Wagen brach sofort aus und geriet ins Schleudern.

				Kevin brüllte vor Angst. »Mama!«

				»Halt dich fest!«, schrie Anke, während sie verzweifelt versuchte, gegenzulenken und den Wagen unter Kontrolle zu bekommen. Doch es war vergebens.

				Aus den Augenwinkeln heraus registrierte Anke gerade noch, wie die dicht gewachsenen Stämme der Bäume auf sie zurasten, bevor die Seitenscheibe zerbarst und der Wagen sich überschlug.

				Der Anruf des Krankenhauses erreichte Dirk in dem Moment, als er gerade sein Büro verlassen und zu Mittag essen wollte. Regungslos stand er da und lauschte der Stimme einer Frau, die ihm mitteilte, dass Anke und Kevin einen schrecklichen Unfall gehabt hätten.

				Es dauerte einige endlos erscheinende Sekunden, bis er in der Lage war, etwas zu erwidern, Fragen zu stellen, sich nach dem Zustand der beiden zu erkundigen. Doch die Frau wollte ihm keine Auskunft darüber geben und verwies ihn an den behandelnden Arzt. Sie teilte ihm die Adresse des Krankenhauses mit.

				Fluchtartig verließ Dirk das Büro und rannte zu seinem Wagen. Ohne Rücksicht auf Geschwindigkeitsbegrenzungen oder rote Ampeln raste er durch die Stadt zur Klinik. Er machte sich nicht die Mühe, einen freien Parkplatz zu suchen, und stellte den Wagen unmittelbar vor dem Eingangsbereich ab. Die Parkverbotsschilder ignorierte er ebenso wie die aufgebrachten Rufe des Klinikpersonals. Wie von Sinnen stürmte er durch den Eingang in die Halle. An der Anmeldung stieß er einen Mann beiseite, der sich daraufhin lautstark beschwerte. Aber Dirk war nicht zu bremsen. Die ältere Frau am Empfang versuchte vergeblich, ihn zu beruhigen, während er sie mit Fragen bombardierte. Schließlich eilten ihr zwei Pfleger und eine Krankenschwester zu Hilfe, die ihn zur Seite nahmen und ihm zu erklären versuchten, dass für seine Frau und seinen Sohn alles Menschenmögliche getan werde. Doch Dirk war nicht zu beruhigen. Er bestand darauf, mit dem zuständigen Arzt zu sprechen, und schrie immer wieder Ankes Namen. Man reichte ihm ein Glas Wasser und ein Beruhigungsmittel, das er jedoch ablehnte.

				Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, als der Arzt endlich zu ihm kam. Er trug grüne Klinikkleidung, und sein Mundschutz hing ihm lose über die Brust. »Herr Bukowski?«

				Dirk nickte.

				»Ich bin Doktor Valenti, leitender Arzt der Chirurgie …«

				»Wie geht es meiner Frau?«, fiel Dirk ihm ins Wort. Er war so angespannt, dass seine Stimme höher klang als gewöhnlich.

				»Sie wird noch immer operiert«, sagte der Arzt mit stoischer Ruhe. »Sie hatte mehrere Rippenbrüche und starke innere Blutungen. Außerdem haben wir Frakturen des fünften Halswirbels und der Schädelbasis festgestellt. Sie befindet sich weiterhin in einem kritischen Zustand, scheint aber außer Lebensgefahr zu sein. Wir können allerdings noch nicht einschätzen, ob Folgeschäden zurückbleiben werden.«

				Wie betäubt folgte Dirk den Ausführungen des Arztes. »Was für Folgeschäden?«

				»Aufgrund der Schädelverletzung kam es zu einer Hirnquetschung«, erläuterte Dr. Valenti, »deren Folgen noch nicht absehbar sind. Auch können wir noch nicht mit Sicherheit sagen, ob durch die Wirbelfraktur das Rückenmark verletzt wurde.« Er wischte sich einen Schweißtropfen aus der Stirn. »Sobald Ihre Frau ausreichend versorgt ist, werden wir sie daher vorübergehend in ein künstliches Koma versetzen. Genaueres können wir dann erst in ein paar Tagen diagnostizieren.«

				Dirk atmete schwer. Er merkte, wie seine Knie zu zittern begannen. »Und was ist mit meinem Sohn?«, fragte er keuchend. »Was ist mit Kevin?«

				Dr. Valentis Blick senkte sich. »Tut mir leid«, sagte er leise und schüttelte den Kopf. »Für ihn kam leider jede Hilfe zu spät.«

				Die Wucht dieser Worte ließ Dirk einige Schritte zurücktaumeln. Eine Leere tat sich in ihm auf, ein schwarzes Loch, das sein Leben gierig und mit unumstößlicher Gewissheit verschlang und selbst die Zeit ihrer Macht beraubte. Für einige Sekunden schien die Welt um ihn herum tatsächlich stillzustehen. Dann spürte er, wie seine Knie nachgaben, wie er hart auf den Boden schlug und alles dunkel wurde.

			

		

	
		
			
				

				Laufendes Spiel
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				Siebter Tag

				28. Februar

				Endlich war es so weit. Das Spiel näherte sich seinem Höhepunkt. Der Drang in ihm war wieder stärker geworden, und er konnte es kaum noch erwarten, seine Fantasien Wirklichkeit werden zu lassen. Nur mit Mühe hatte er sich zurückhalten können, schon am späten Abend auf das Grundstück seines Gegners einzudringen. Niemand hielt sich mehr dort auf, der ihm hätte gefährlich werden können, so viel war sicher. Bukowski befand sich nach wie vor im Krankenhaus. Und seine Frau und sein Sohn … Nun ja, die waren nicht weiter von Belang. Dennoch beschloss er, noch einige Stunden zu warten, bis auch das letzte Licht hinter den Fenstern der Nachbarhäuser erloschen war. Außerdem musste er seinen Zeitplan einhalten. Es war alles genau durchdacht, bis ins kleinste Detail. Und durch den feuerzeugartigen Gegenstand, den er aus Bukowskis Auto mitgenommen hatte, war er auch an jene Dinge gelangt, die ihm für das perfekte Finale noch fehlten.

				Nun war er wieder zurück, in seiner Schaltzentrale, die er nach der heutigen Nacht würde aufgeben müssen. Doch auch das gehörte zu seinem Plan. Sorgfältig kontrollierte er auf dem Monitor noch einmal die Position der Videokamera, die auf einem Stativ neben dem Tisch befestigt war. Während er das tat, ertönte hinter ihm ein leises Wimmern. Er ignorierte das Geräusch, da es seinen Drang zu töten nur verstärkte. Dieses übermächtige Gefühl, etwas zerstören zu müssen.

				Er konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als der Drang zu töten ihn zum ersten Mal heimgesucht hatte. Aus heutiger Sicht betrachtet war dies der eigentliche Tag seiner Geburt gewesen, obwohl er zu dieser Zeit bereits das vierzehnte Lebensjahr vollendet hatte. Drei Jungen aus seiner Parallelklasse hatten ihm an diesem Tag auf seinem Nachhauseweg von der Schule aufgelauert. Das hatten sie zuvor schon öfter getan, denn bereits damals war er ein Außenseiter gewesen.

				Wie üblich warteten sie auf dem schmalen Feldweg auf ihn, den er als Abkürzung nutzte und der zwischen mehreren unbebauten Grundstücken hindurchführte. Ihr Anführer war ein dicker, hässlicher Junge mit schiefen Zähnen und einem goldenen Ohrring. Er hatte den Kerl »Fettsack« getauft und sich in seiner Fantasie schon Dutzende Male vorzustellen versucht, wie es wohl wäre, ihn auszuweiden und ihn an seinem eigenen Fett ersticken zu lassen. Die beiden anderen waren schmächtiger und hatten das Lachen einer Hyäne. Er nannte sie »Trick« und »Track«, weil sie wie Enten hinter Fettsack herwatschelten und vermutlich seine Scheiße aufpickten wie Brotkrumen. Wie üblich bombardierten sie ihn mit verbalen Attacken und schubsten seinen schmächtigen Körper herum. Und wie üblich ertrug er zunächst ihre Beleidigungen, denn er war es von zu Hause gewohnt, sich zu ducken und seine Wut im Zaum zu halten. Sein strenger Vater duldete keinen Widerspruch. Doch er verspürte ein Gefühl in sich aufsteigen. Eine Art Druck, der sich in seinem Kopf und in seiner Magengegend formierte und der ihn dazu anstachelte, sich gegen seine Unterdrücker zu wehren. Es war nicht nur eine simple Emotion, die sich wie eine Welle auftürmte, um dann wieder zu verebben. Es war der stetig anwachsende Drang, etwas zerstören zu wollen, es unwiederbringlich zu vernichten.

				Wenige Augenblicke später saß er auf Fettsacks schwammiger Brust und schlug wie im Rausch auf dessen aufgedunsenes Gesicht ein, bis es aus jeder Pore zu bluten schien. Er weidete sich an den Schmerzensschreien des Jungen, wollte nicht, dass sie verstummten. Doch allmählich gingen sie in ein armseliges Winseln über. Er hörte auf, ihn zu schlagen, hoffte, dass sich sein Opfer erholen würde, sodass er es von Neuem zum Schreien bringen konnte. Aber Fettsack lag bloß wehrlos da und stöhnte. Also packte er den kleinen goldenen Ring, den dieser schwabbelnde Klumpen Dummheit in seinem linken Ohrläppchen trug, und riss ihn mit einem ratschenden Geräusch aus dem Fleisch.

				Trick und Track, die ihm eigentlich körperlich überlegen waren, traten entsetzt einige Schritte zurück, als sie den Ausdruck in seinen Augen sahen. Es war der Blick eines tollwütigen Tieres, mit dem er sie betrachtete, während er den blutigen Ohrring wie eine Trophäe hochhielt und sich erneut an den Schreien des Jungen unter ihm ergötzte. Schließlich wandten sich die beiden ab und liefen davon.

				Von diesem Tag an ließen sie ihn in Ruhe. Auch die anderen Kinder hielten einen respektvollen Abstand zu ihm ein. Niemand traute sich, ihn auch nur anzusprechen. Eine Zeitlang genoss er die Furcht der anderen, doch dann wurde der Drang in ihm wieder stärker, und er wünschte sich – sehnte es geradezu herbei –, dass ihn jemand herausforderte. Es war wie ein Feuer, das in ihm entfacht worden war und das nun nach neuer Nahrung gierte. Und er wusste auch schon, wie er die Flammen neuerlich anheizen konnte. Mit Peter Normann, einem Jungen aus der Abschlussklasse. Er war groß, athletisch, Spielführer der Fußballmannschaft und wurde von den Mädchen vergöttert. In der Hackordnung der Schule stand er ganz oben. Und genau wie die meisten anderen, die eine solche Stellung einnahmen, wusste auch er sie für seine Zwecke zu missbrauchen. Denn genau wie Fettsack schien auch Normann sich einen Spaß daraus zu machen, vermeintlich schwächere Kinder zu schikanieren und sich über sie lustig zu machen, um dadurch seinen eigenen Status zu stärken. Auf eine ihm unerklärliche Weise fühlte er sich diesen Kindern gegenüber verpflichtet, sah in ihnen Gleichgesinnte. Der Drang, Peter Normann wehzutun, ihn schreien und winseln zu hören, stieg ins schier Unermessliche. Doch er musste notgedrungen lernen, sich zu zügeln, da der Zusammenstoß mit Fettsack nicht ohne Folgen für ihn geblieben war.

				Der Schuldirektor hatte ihn dazu verdonnert, mit einem Psychologen zu sprechen. Einem älteren Mann mit Glatzkopf und schwarz geränderter Brille. Es war zwar nicht allzu schwer gewesen, diesem Quacksalber das zu erzählen, was er hören wollte, aber es ekelte ihn aufgrund der Heuchelei vor sich selbst. Er spielte den reumütigen Verfolgten, der sich nur zu wehren versucht hatte und dabei versehentlich zu weit gegangen war. Immerhin gelang es ihm dadurch, diesen neugierigen Spinner davon zu überzeugen, dass er kein Schläger war. Diese Erfahrung verdeutlichte ihm zum ersten Mal, wie manipulierbar Menschen im Grunde waren. Und auch, dass er anscheinend ein gewisses Talent dazu besaß. Nur Bernd Mahlbach, den Direktor der Schule, konnte er nicht hinters Licht führen. Immer wieder stellte er ihm nach und beobachtete ihn in den Unterrichtspausen. Er befragte die Lehrer nach eventuellen Auffälligkeiten in seinem Verhalten. Und einmal die Woche bestellte er ihn in sein Büro, um ihn persönlich ins Kreuzverhör zu nehmen. Er habe das Böse in seinen Augen gesehen, hatte er ihm erklärt. Und seiner Meinung nach sei es nur eine Frage der Zeit, bis es wieder hervorbrechen würde. Er würde ihn im Auge behalten.

				Dieser aufgeblasene Mistkerl ahnte ja nicht, wie recht er damit hatte. Denn der Drang wurde mächtiger, und das Feuer der Vergeltung loderte unaufhörlich in ihm.

				Es war etwa zu dieser Zeit, als in seiner unmittelbaren Nachbarschaft mehrere Haustiere als vermisst gemeldet wurden. Kleinere Hunde, Katzen und schließlich ein Kaninchen, das er aus einem Gehege im Garten eines Einfamilienhauses entführt hatte. Er hatte das wehrlose Tier in seinen Rucksack gepackt und war mit dem Rad in den angrenzenden Wald gefahren. Dort schnitt er ihm mit einer Schere die Ohren ab. Anschließend stach er dem Kaninchen mit Draht die Augen aus, übergoss es mit Haushaltsbenzin und sah dabei zu, wie es sich in seinem Todeskampf wand, während es bei lebendigem Leib verbrannte. Ein ähnliches Schicksal widerfuhr auch den anderen Tieren. An verschiedenen Stellen im Wald stellte er Fallen auf, um so leichter für Nachschub zu sorgen. Mäuse, Eichhörnchen, Marder … Auf diese Weise gelang es ihm einige Jahre lang, den Drang zu kontrollieren. Aber auf Dauer waren die Tiere ein schwacher Ersatz. Er verspürte danach nicht dieselbe innere Befriedigung, wie er sie an dem Tag mit Fettsack erfahren hatte. Der hatte sich gewehrt, geschrien und um Gnade gewinselt, während sich die Tiere hilflos in ihr Schicksal ergaben. Außerdem empfand er keinerlei Hass gegenüber den Tieren, was sein Vergnügen erheblich schmälerte. Sie dienten einzig und allein dazu, den Drang für kurze Zeit zu besänftigen.

				Zu seinem sechzehnten Geburtstag bekam er seinen ersten Computer geschenkt. Und sehr schnell fand er heraus, dass er besser als andere damit umgehen konnte. Noch im selben Jahr schrieb er sein erstes, einfaches Computerprogramm, und mit achtzehn war er bereits ein anerkanntes Mitglied der Hackerszene. In einschlägig bekannten Internetforen stieß er auf Gleichgesinnte, mit denen er sich austauschen konnte, um seine Fähigkeiten zu verbessern. Er verfolgte die Nachrichten, studierte die Schlagzeilen und entwickelte daraufhin eine eigene politische Ideologie, die ihm als Grundlage für seinen Hass diente. Er brach in fremde Datenbanken ein, verschaffte sich Zugriff auf Server und Netzwerke. Es war erstaunlich, was Menschen alles zu Daten verarbeiteten und wie einfach es war, an diese Daten zu gelangen. Die Welt war zu einem elektronischen Mikrokosmos mutiert, den er mit Lichtgeschwindigkeit durchpflügen konnte. Allein die Möglichkeiten, die ihm eine einfache Tastatur und ein schneller Internetanschluss boten, versetzten ihn in einen Rausch aus Glücksgefühlen. Es waren Werkzeuge uneingeschränkter Macht und Zerstörung. Dennoch war er so schlau, bei seinen Ausflügen in fremde Galaxien keine nennenswerten Schäden zu hinterlassen. Denn er fand sehr schnell heraus, dass er diese Daten effektiver für seine Vorhaben nutzen konnte. Sie waren das ideale Mittel, um andere Menschen zu manipulieren, sie gegeneinander auszuspielen. Und das auf einer nahezu anonymen Ebene, die ihm dennoch maximalen Spielraum bot. Es war seine Vorstellung von einem unterhaltsamen Computerspiel. Der ultimative Kick!

				Peter Normann hatte inzwischen seinen Abschluss gemacht und war von der Bildfläche verschwunden. Doch das störte ihn nicht weiter, denn er hatte sich mittlerweile höhere Ziele gesetzt.

				Zwei Monate, bevor er sein Abitur mit Bestnoten abschloss, fand man die Leiche Direktor Mahlbachs in der Garage seines Hauses. Mit einem Schlauch hatte er Abgase in das Innere seines Autos geleitet und sich durch eine Kohlenmonoxidvergiftung das Leben genommen. Den Grund dafür sahen die zuständigen Ermittlungsbeamten in jenen Vorfällen, die zu Mahlbachs rasantem gesellschaftlichen Abstieg geführt hatten. Acht Wochen zuvor war von der Schulbehörde ein Ermittlungsverfahren gegen ihn eingeleitet worden, das wenig später mit seinem Ausschluss aus dem Schulbetrieb endete. Trotz seiner Unschuldsbeteuerungen konnte einwandfrei nachgewiesen werden, dass Mahlbach über das Internet mit mehreren Schülerinnen Kontakt aufgenommen und ihnen eindeutige sexuelle Offerten gemacht hatte. Daraufhin nahm auch die Staatsanwaltschaft Ermittlungen gegen Mahlbach auf, wegen sexueller Belästigung Minderjähriger. Sein Ruf war ruiniert. Mahlbach verlor nicht nur seinen Job, sondern innerhalb kürzester Zeit auch sein gesamtes soziales Umfeld. Seine Frau reichte die Scheidung ein und beantragte das alleinige Sorgerecht für ihre Tochter. Er starb allein, mit dreiundvierzig Jahren und von der Welt geächtet. Als Schwächling, dem jegliche Stärke genommen worden war. Und bis zu seinem letzten vergifteten Atemzug hatte er nicht realisieren können, dass es jener Junge gewesen war, dem er das alles zu verdanken hatte: Das Böse war wieder hervorgebrochen, doch dieses Mal in einer ausgereifteren, heimtückischeren und skrupelloseren Variante. Die Metamorphose war beendet. Er war zum Virus im System geworden, zum unheilbaren Krebsgeschwür einer selbstsüchtigen Gesellschaft. Und sein Hunger nach Zerstörung war unersättlich.

				Nachdem er ein letztes Mal die Ausrichtung der Kamera überprüft und sich mit deren Bildausschnitt zufriedengegeben hatte, legten sich seine behandschuhten Hände sanft auf den wuchtigen Gegenstand, der vor ihm auf dem Tisch lag. Dann atmete er tief ein, spürte das erregte Kribbeln in seinem Magen. Es war so weit. Der Drang forderte seinen Tribut. Und er war gewillt, ihm diesen uneingeschränkt zu gewähren.

				Er klappte das Schutzvisier herunter und drückte den Aufnahmeknopf der Videokamera.

				Das Wimmern im Hintergrund wurde lauter.

				Gegen Mittag verließ Dirk das Krankenhaus. Nach seinem Zusammenbruch hatten die Ärzte ihn über Nacht stationär aufgenommen und mit Medikamenten ruhiggestellt. Als er am Morgen erwacht war, hatte der Schock ihn jedoch sogleich wieder eingeholt und in einen Zustand völliger Hilflosigkeit versetzt. Kevin war tot. Und auch wenn Anke – was er von ganzem Herzen hoffte – ihre schweren Verletzungen unbeschadet überstehen würde, wäre sie aufgrund dieses Verlusts nicht mehr der unbekümmerte und hoffnungsvolle Mensch, der sie einmal gewesen war. Ihr Leben war innerhalb von Sekunden zerstört worden, und es gab keinen Weg zurück.

				Die Ärzte im Krankenhaus hatten ihm nahegelegt, sich psychologischen oder geistlichen Beistand zu suchen, doch Dirk lehnte diese Möglichkeiten ab. Er konnte sich in seinem momentanen Zustand nicht vorstellen, dass irgendjemand seinen Schmerz lindern könnte. Doch er empfand nicht nur Trauer, sondern auch Hass. Er suchte nach einem Schuldigen für das, was ihm und seiner Familie widerfahren war, während er an Ankes Bett in der Intensivstation saß und dem gleichmäßigen Rhythmus der Beatmungsmaschine lauschte, die seine Frau am Leben hielt. Ein Anblick, der ihm das Herz zerriss und den er nicht länger ertragen konnte. Plötzlich wollte er nur noch weg, raus aus dem Krankenhaus, das ihm die Ausweglosigkeit seiner Lage mit jeder Sekunde verdeutlichte. Er sehnte sich nach einem Ort des Rückzugs, um sich dieser Situation, der er nicht gewachsen war und auf die er in keinster Weise Einfluss nehmen konnte, zu entziehen. Sein Zuhause schien ihm der einzige Ort zu sein, der diese Anforderungen erfüllte.

				Doch als er dort ankam und vor der Garage hielt, erschien ihm dieses Zuhause plötzlich fremdartig und abstoßend. Diese Mauern würden nie wieder jene Geborgenheit und Wärme ausstrahlen, nach denen er sich nach einem harten Arbeitstag sehnte. Dieses Haus war nur noch eine Hülle ohne Inhalt, ein steinernes Grab für die Erinnerungen an ein erfüllteres Leben.

				Ihm fiel ein, dass die Fernbedienung für das Garagentor noch immer in seinem Audi liegen musste. Er hatte vergessen, in der Werkstatt danach zu fragen. Doch nun war ihm das egal, so egal wie alles andere auch. Er schaltete den Motor ab und stieg aus, ohne die Türen des Ersatzwagens zu verriegeln. Schwerfällig schritt er über den Hof auf den Eingang zu. Alle Lebendigkeit war aus seinem Körper gewichen, der ebenso seelenlos schien wie das Gebäude, auf das er sich zubewegte.

				Als er die Tür öffnete, wäre er beinahe über das längliche Paket gestolpert, das vor dem Eingang auf dem Boden stand. Vermutlich hatte der Postbote es am Morgen dort stehen gelassen, weil er niemanden angetroffen hatte, der es hätte in Empfang nehmen können. Automatisch griff Dirk nach dem Paket und betrat das Haus.

				Cookie, dessen Kläffen er schon von draußen wahrgenommen hatte, rannte ihm entgegen und sprang freudig an ihm hoch. Doch Dirk beachtete ihn nicht, ging wie in Trance durch den kurzen Flur bis in die Küche, wo er das Paket auf der Arbeitsplatte abstellte. Erst nachdem Cookies Bellen nicht abebbte, realisierte er in seiner Trauer, dass der Hund seit über einem Tag allein in dem Haus gewesen war. Dirk löste sich aus seiner Starre, beugte sich zu dem kleinen Kerl hinab und streichelte ihn sanft. Doch selbst Cookie schien die Veränderung zu bemerken, spürte die Traurigkeit, die mit Dirks Rückkehr ins Haus gekommen war, und sein freudiges Japsen ging in ein leises Winseln über. Anschließend füllte Dirk etwas Trockenfutter in Cookies Fressnapf und entfernte das Häufchen Kot, das der Hund auf dem Küchenboden hinterlassen hatte. Eine Zeitlang stand Dirk da und schaute dem Hund beim Fressen zu, während seine Gedanken ins Leere schweiften.

				Dann brach er in Tränen aus.

				Seine Knie gaben nach, und er sank auf den Küchenboden. Die Trauer übermannte ihn, und er begann zu schreien, bis er nicht mehr konnte und nur noch ein leises Schluchzen von sich gab.

				Über eine Stunde lang saß Dirk so da, während Cookie ihm den Handrücken leckte, als wollte er ihn trösten, und sah sich außerstande, jemals wieder aufzustehen. Es war, als wäre sämtliche Kraft aus ihm gewichen. Er fühlte sich so verloren und einsam wie nie zuvor in seinem Leben. Zum ersten Mal spielte er mit dem Gedanken, sich geschlagen zu geben, keinen Widerstand mehr zu leisten. Aus welchen unerfindlichen Gründen auch immer ihm so übel mitgespielt wurde, er sah keine Möglichkeit mehr, dem länger entgegenzuwirken. Aus dem selbstbewussten Banker, der sich für unantastbar hielt, war ein gebrochener Mann geworden.

				Mühsam rappelte er sich auf. Er durfte sich nicht aufgeben. Seine Frau brauchte ihn jetzt mehr denn je. Anke würde wieder aus dem Koma erwachen. An diesen Gedanken klammerte er sich, denn er war seine letzte Hoffnung.

				An der Spüle wusch er sich die Tränen aus dem Gesicht. Das kalte Wasser half ihm, wieder einen klaren Kopf zu bekommen und sich der Aufgaben bewusst zu werden, die nun vor ihm lagen. Aufgaben, die ihm alles abverlangten.

				Seinen Chef hatte er bereits vom Krankenhaus aus informiert. Er hatte ihm, ohne zu zögern, freigegeben. Nun musste er noch Ankes Eltern in Köln verständigen und ihnen erklären, dass ihre einzige Tochter im Koma lag. Er musste seinen eigenen Eltern klarmachen, dass ihr einziger Enkelsohn nicht mehr existierte. Und er musste Vorbereitungen für Kevins Beerdigung treffen. Allein der Gedanke daran, zum hiesigen Bestattungsunternehmer fahren zu müssen, um einen Sarg für seinen toten Sohn auszusuchen, ließ seinen Magen verkrampfen. Ihm war klar, dass er das alleine nicht durchstehen würde. Er brauchte Hilfe, musste sich jemandem anvertrauen.

				Er schleppte sich ins Wohnzimmer und legte seinen Wollmantel auf der Couch ab. Schwermütig betrachtete er die kleine Kommode, auf der das Telefon stand. Dann fiel ihm das fehlende Mobilteil auf. Es lag auf dem Boden. Ein beklemmendes Gefühl beschlich ihn, und seine Hand zitterte, als er sich bückte und nach dem Hörer griff. Anke musste vor dem Unfall noch telefoniert haben.

				Unfall?

				Seine Gedanken wurden klarer und formierten sich zu Fragen, die er durch die schrecklichen Ereignisse bislang verdrängt hatte.

				Wohin waren die beiden überhaupt unterwegs gewesen?

				Anke war mit Kevin zum Arzt gefahren. Anschließend wollte sie ihn in die Kindertagesstätte bringen. Weshalb war Kevin dann in ihrem Auto? Hatte sie ihn gar nicht zum Kindergarten gebracht? Wollte sie ihn mitsamt ihrem Sohn womöglich verlassen?

				Dirk raufte sich die Haare. Er sah auf das Display und suchte die gespeicherte Nummer der Kindertagesstätte. Die Frau, die sich kurz darauf meldete und sich ihm als Barbara Peters vorstellte, erklärte ihm, Anke sei vormittags völlig aufgelöst zu ihnen gekommen und habe Kevin mitgenommen. Einen Grund dafür habe sie nicht genannt. Aber sie sei nach Aussage von Kevins Betreuerin sehr panisch gewesen. Auf ihre Frage, ob alles in Ordnung sei, brach Dirk erneut in Schluchzen aus. Dann schilderte er ihr, was passiert war, worauf sie ihm ihr Beileid und ihr Mitgefühl ausdrückte.

				»Kevin war immer so ein aufgeweckter Junge«, sagte sie. »Ich kann das gar nicht fassen.«

				Allein die Vergangenheitsform in Verbindung mit Kevins Namen schnürte Dirk die Kehle zu. Er bedankte sich bei Frau Peters und beendete das Gespräch mit dem Versprechen, sich in den nächsten Tagen bei ihr zu melden, um etwaige Formalitäten zu erledigen. Anschließend atmete er ein paarmal tief durch.

				Panisch, hallte es ihm durch den Kopf wie ein Echo. Aber Panik wovor?

				Dann fiel sein Blick auf den Notizblock. Sofort erkannte er Ankes Handschrift, auch wenn sie die übliche Eleganz vermissen ließ. Sie musste diese Notiz in aller Eile verfasst haben.

				Er legte den Hörer beiseite und nahm die Notiz genauer in Augenschein. Anke hatte das Datum des gestrigen Tages vermerkt und eine Uhrzeit: 10:21 Uhr. Daneben stand nur ein einziges Wort: Er.

				Dirk spürte sein Blut in den Adern pulsieren, während sich vor seinem geistigen Auge die Szenen formierten, die sich am Vortag hier abgespielt haben mussten. Er sah Anke, wie sie ans Telefon ging, sah ihren entsetzten Gesichtsausdruck, als sie erkannte, wer am anderen Ende der Leitung mit ihr sprach. Er sah das Telefon auf den Boden fallen und Anke aus dem Haus rennen, direkt zum Auto, um zum Kindergarten zu fahren. Sie musste Angst um Kevin gehabt haben, dachte Dirk. Deswegen war sie in Panik geraten, deswegen hatte sie ihn abgeholt. Dieser miese Psychopath musste ihr damit gedroht haben, Kevin etwas anzutun. Das war die einzig mögliche Schlussfolgerung. Er hatte seinen Sohn in den Tod getrieben und seine Frau womöglich zum Krüppel gemacht. Und somit hatte er Dirk alles genommen, hatte damit sein Leben zerstört.

				Seine Trauer wich einem abgrundtiefen Hass, der alles Menschliche in ihm verdrängte. Plötzlich war er nur noch beseelt von dem Drang nach Vergeltung. Hätte sein Kontrahent in diesem Moment vor ihm gestanden, er hätte ihn ohne zu zögern getötet.

				Seine Finger zerknüllten den Zettel und formten sich so fest zu einer Faust, dass sich die Nägel schmerzhaft in seine Handballen gruben. Schweiß trat ihm aus sämtlichen Poren. Wieder und wieder schlug er mit der Faust gegen die Wand, bis seine Knöchel blutig waren.

				Es dauerte eine Weile, bis er sich beruhigt hatte. Dann durchsuchte er die Fächer seiner Geldbörse, bis er die Karte seines Telefonanbieters fand. Aufgeregt wählte er die darauf angegebene Servicenummer. Es meldete sich eine freundliche Frauenstimme, die sich als Daniela Berg vorstellte. Dirk nannte seinen Namen und die Kundennummer und erklärte ihr, dass er aufgrund von Drohanrufen einen Antrag auf Rufnummernverfolgung gestellt habe und nun eine Auskunft über einen Anruf vom gestrigen Vormittag brauche. Nachdem er ihr die genaue Uhrzeit durchgegeben hatte, hörte er das Klackern einer Tatstatur. Kurz darauf meldete Frau Berg sich wieder.

				»Ihre Angaben sind korrekt«, sagte sie. »Wir werden Ihnen die gewünschte Auskunft mit der nächsten Rechnung zusenden.«

				»Ich brauche diese Auskunft sofort.«

				»Tut mir leid, Herr Bukowski. Wir dürfen Ihnen diese Daten nicht telefonisch übermitteln. So sind die Bestimmungen.«

				Dirk atmete tief durch. »Dann schicken Sie mir meinetwegen eine E-Mail.«

				»Auch dazu sind wir nicht berechtigt. Elektronische Daten können abgefangen werden.«

				Was du nicht sagst, dachte Dirk. »Ich benötige diese Auskunft wirklich sehr dringend. Es handelt sich um einen Notfall. Da können Sie doch mal einen Ausnahme machen.«

				»Tut mir wirklich leid, aber ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen.«

				Dirk ballte die Faust und spürte die Schmerzen in seinen Fingerknöcheln. Seine Stimme wurde lauter. »Das kann doch nicht wahr sein! Ich habe mich bis jetzt an alle gesetzlichen Vorgaben gehalten. Seit Tagen werde ich von jemandem bedroht, und nun wollen Sie mir weismachen, dass ich auf Ihre beschissene Rechnung warten muss, bis ich erfahre, wer meinen Sohn auf dem Gewissen hat? In was für einer Art von Rechtsstaat leben wir hier eigentlich?« Dirk spürte die Wut, die auf seiner Stirn pulsierte. »Hallo, sind Sie noch dran?«

				Die Leitung war tot.

				Am liebsten hätte er den Hörer gegen die Wand geworfen. Dirk ließ sich erschöpft auf den Sessel sinken. Eine letzte Möglichkeit blieb ihm noch, obwohl er sich kaum etwas davon versprach. Er wechselte in das Menü für entgegengenommene Anrufe und ließ sich die letzte Nummer anzeigen. Er rechnete fest damit, Unbekannt angezeigt zu bekommen, doch zu seiner Verblüffung erschien eine Handynummer auf dem Display. Wie elektrisiert starrte er auf die Zahlenreihe. Und als sein Gedächtnis eine Übereinstimmung fand, stockte ihm der Atem.

				Dirk nahm zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe zum Obergeschoss hinaufrannte. Er lief den Flur entlang und stürzte in sein Arbeitszimmer, auf dessen Schreibtisch er nach dem Mäppchen mit den Visitenkarten griff. Hektisch blätterte er es durch, bis er auf die Karte von Peter Brunner stieß. Er verglich dessen Nummer mit den Zahlen auf dem Display. Kein Zweifel. Der Anruf, den Anke notiert hatte, war von Brunners Handy ausgegangen.

				Doch das ergab keinen Sinn. Wieso sollte Brunner so etwas tun? Er war nur eine Stammtischbekanntschaft, die er seit Wochen nicht mehr gesehen hatte. Er war nicht einmal Kunde der Bank. Aus welchem Grund also sollte Brunner Dirk schaden wollen? Oder steckte er mit Kuhn unter einer Decke? Machte er die Drecksarbeit für ihn?

				Er betätigte die Wahlwiederholung, doch Brunners Handy war nach wie vor ausgeschaltet. Auf dem Festnetz versuchte er es erst gar nicht. Stattdessen verband er den Computer und den WLAN-Router wieder mit dem Stromnetz. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Betriebssystem geladen war und der Router eine bestehende DSL-Verbindung anzeigte. Sofort öffnete er den Browser und loggte sich bei Netfriends ein.

				Beinahe augenblicklich öffnete sich ein Fenster auf seinem Bildschirm. Es war nicht das übliche Chatfenster der Community, das sich ihm dort präsentierte. Der Hintergrund war schwarz und erinnerte Dirk an ein altmodisches DOS-Eingabefeld.

				>Na sieh mal einer an, wer da wieder online ist. Ich hoffe, es macht Dir nichts aus, wenn wir uns dieses Mal über mein eigenes kleines Programm unterhalten. Es ist grafisch nicht ganz so ansprechend, dafür aber garantiert nicht zurückzuverfolgen. Wir können also offen sprechen, denn Du hast sicher eine Menge Fragen.

				Cleveres kleines Hackerarschloch, fluchte Dirk stumm in sich hinein. Vermutlich hatte dieser Kerl irgendwo seinen eigenen Netzwerkserver eingerichtet, von dem aus er nicht nur dieses Programm steuerte, sondern auch die abscheulichen Bilder verbreitete, die Anke dazu veranlasst hatten, ihn für einen Pädophilen zu halten. Das alles passte ganz und gar nicht zu dem Bild, das er von Peter Brunner hatte.

				>>Warum ich? Warum meine Familie?, erschien sein Text etwas eingezogen unter dem ersten Absatz.

				>Weil ich Dir beweisen will, dass Du nicht besser bist als ich!

				>>Das habe ich doch nie behauptet, erwiderte Dirk.

				>Doch, Menschen wie Du behaupten das andauernd!

				>>Menschen wie ich?

				>Ja. Kapitalistische, arrogante Wichtigtuer, die anscheinend vergessen haben, wie es ist, ein Niemand zu sein, der in den Schulpausen immer gehänselt wurde.

				Dirk starrte wie versteinert auf die letzten Zeilen.

				>>Wie kommst Du darauf, dass ich so jemand war?

				>Ich habe einige Deiner ehemaligen Mitschüler aus Deinem Profil angeschrieben. Ihre Ausführungen diesbezüglich waren sehr aufschlussreich.

				Fassungslos fixierte Dirk den Text. Dieser Scheißkerl schien Dinge über ihn zu wissen, die er nicht einmal Anke anvertraut hatte. Wohingegen Dirk nicht einmal wusste, mit wem er es zu tun hatte.

				>>Wer bist Du?

				Er wartete gespannt.

				>Dein Lehrer, der Dich wieder zum Schüler macht, indem ich Dir nehme, was Du angeblich bereits alles hast!

				Dirk erstarrte. Augenblicklich drang das Banner in sein Gedächtnis, das einige Tage zuvor auf seinem Bildschirm aufgetaucht war. Er sah es deutlich vor sich, ebenso die Worte, die er geschrieben hatte.

				Ich habe bereits alles!

				Konnte es tatsächlich diese achtlose Äußerung gewesen sein, die all das ausgelöst hatte? Hatte dieser einfache Satz – aus einer Laune heraus verfasst – einen Menschen dazu bewogen, seine Familie und somit sein Leben zu zerstören?

				Dirk holte tief Luft. Er fasste all seinen Mut zusammen und ging zum Gegenangriff über.

				>>Für mich klingt das eher nach einem armseligen kleinen Wurm, der nichts auf die Reihe kriegt und nun die Schuld dafür bei anderen sucht.

				>Und genau weil Du so denkst, habe ich Dich ausgewählt.

				>>Dann bist Du es ja wohl, der sich für etwas Besseres hält!

				>Im Gegenteil, ich will Dir beweisen, wie ähnlich wir uns im Grunde sind.

				Dirk entfuhr ein zorniges Schnaufen.

				>>Ich kann mir kaum vorstellen, dass es etwas gibt, das mich mit einem Irren wie Dir verbindet.

				>Wie geht es Deiner Frau und Deinem Sohn?

				Dirk platzte der Kragen, als er diese Zeile las. Unwillkürlich formte sich seine schmerzende Hand wieder zur Faust, und er musste sich zurückhalten, um nicht auf den Bildschirm einzuschlagen. Stattdessen hämmerte er wie wild auf die Tastatur ein:

				>>Kranker, psychopathischer Bastard!

				>Gut so! Spürst Du den Hass? Diesen nahezu übernatürlichen Drang, etwas zerstören zu wollen? Diesen Drang nach Vergeltung? Den Todesdrang? Dann fühlst Du, was ich seit jeher fühle!

				Dirk wurde rasend vor Zorn.

				>>Hör endlich damit auf, mich mit elendem Abschaum wie Dir zu vergleichen!

				>Es muss schwer sein zu begreifen, dass man nicht derjenige ist, der man zu sein glaubt. Ich wusste immer, wer ich bin. Aber auch Du wirst einsehen müssen, dass wir einander gleichen. Zwei gehetzte Seelen, die zu allem in der Lage sind, wenn die Situation es erfordert. Und wer von uns beiden am Ende der Bessere ist, wird sich noch zeigen!

				>>Warum kriechst Du nicht endlich aus Deinem Versteck, dann können wir es gleich herausfinden?

				>Hast Du denn meine Einladung nicht erhalten?

				Dirk sah verwundert auf den Bildschirm.

				>>Welche verdammte Einladung?

				>Deine Trauer scheint dich unaufmerksam zu machen. Falls es Dir ein Trost ist, kann ich Dir sagen, dass mir der Tod Deines Sohnes leidtut. Aber durch das uneinsichtige Verhalten Deiner Frau war ich zum Handeln gezwungen. Man muss bereit sein, Opfer zu bringen, wenn man ein Exempel statuieren will!

				Dirk schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Komm her, und ich statuiere ein Exempel an dir, du krankes Arschloch!«, schrie er den Bildschirm an. Er steigerte sich auf eine Weise in einen Hass hinein, die ihm völlig fremd war. Etwas war in seinem Inneren freigesetzt worden, etwas Dunkles und Machtvolles. Eine Bestie, die nun wie ein Krebsgeschwür in ihm zu wüten begann und alles Menschliche zerfraß. Sein Gesicht schien zu glühen.

				Er sprang auf, ging einige Schritte im Zimmer auf und ab und trat gegen seinen Stuhl. Nein, er durfte sich dieser Bestie nicht ergeben, durfte nicht so werden wie er. Denn das war genau das, was dieser Psychopath wollte.

				Atemlos richtete er seinen Blick wieder auf den Bildschirm – und plötzlich kam ihm eine Idee.

				Er stürzte zurück an den Schreibtisch und betätigte eine dreistellige Tastenkombination, die einen Screenshot anfertigte und in den Zwischenspeicher kopierte. Auf dem Bildschirm erschien eine weitere Textzeile.

				>Lass den Quatsch. Ich überwache jede Deiner Eingaben und habe uneingeschränkten Zugriff auf Deinen Rechner und Deinen Speicher. Konzentriere Dich lieber wieder auf unser Spiel!

				»Verdammt!«, schrie Dirk. Verzweiflung mischte sich in seine Stimme. Dieser Kerl schien ihm immer einen Schritt voraus zu sein. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

				>>Na schön, Du Freak! Was, wenn ich zur Polizei gehe? Die haben Spezialisten, um Hackerschweine wie Dich aufzuspüren, und dann wirst Du die einzige gehetzte Seele von uns beiden sein!

				>Nur zu. Allerdings würde ich mir das an Deiner Stelle noch mal gut überlegen, wenn Du Dich nicht selbst ans Messer liefern willst.

				In der nächsten Zeile erschien unvermittelt ein Link auf dem Bildschirm. Eine wirre Kombination von Zahlen und Buchstaben. Dirk zögerte einen Moment und überlegte, ob er dieser Verlinkung folgen sollte. Er befürchtete, wieder auf eine kinderpornografische Homepage geführt zu werden. Doch wenn er herausfinden wollte, wer sich hinter alldem verbarg, musste er das Risiko eingehen.

				Sein Herz pochte wild gegen seinen Brustkorb, als er den Mauszeiger über die Verlinkung führte und sie anklickte.

				Sein Videoplayer öffnete sich und startete automatisch. Er zeigte die verwackelte Aufnahme einer Person, die vor einem Schreibtisch zu stehen schien. Zunächst beschränkte sich der Ausschnitt auf den Brustbereich dieser Person. Erst als sie sich nach vorn beugte und sich mit den Händen auf dem Schreibtisch abstützte, konnte Dirk deren Gesicht erkennen.

				Er selbst war dort zu sehen, mit wutentbranntem Gesicht.

				»Sie wollen weiter Ihr Spielchen spielen, Kuhn? Meinetwegen. Ich kann Ihnen leider nichts nachweisen – noch nicht. Aber von jetzt an werde ich es sein, der Sie beobachtet. Und sollten Sie meiner Familie noch einmal zu nahe kommen, dann zerlege ich Sie in Ihre Einzelteile, haben wir uns verstanden?«

				Entgeistert verfolgte Dirk die Szene, die sich vor wenigen Tagen in Kuhns Büro abgespielt hatte, und plötzlich wurde ihm klar, weshalb Kuhn sich während ihres Streits so intensiv mit seinem Handy beschäftigt hatte. Er hat das Ganze aufgezeichnet, schoss es ihm durch den Kopf. Aber wieso? Was wollte er damit bezwecken?

				Die Szene endete abrupt an dieser Stelle, und das Bild wechselte übergangslos zu einer weiteren Aufnahme. Sie zeigte einen Mann, der halbnackt und gefesselt auf einem Stuhl saß. An der Wand dahinter konnte Dirk einen Kalender erkennen, der das heutige Datum markierte. Das Fenster, das in den Bildausschnitt hineinragte, war verdunkelt. Künstliches Licht erhellte den Raum. Durch den Knebel im Mund des Mannes war ein gedämpftes Winseln zu hören, und seine schmalen, wieselartigen Augen waren weit aufgerissen, während sie auf einen Punkt unmittelbar neben der Kamera starrten.

				Kuhn, dachte Dirk und setzte sich ruckartig auf. Der Mann auf dem Stuhl war Christian Kuhn. Aber was zum Teufel …

				Ein weiterer Mann trat ins Bild. Zumindest nahm Dirk an, dass es sich dabei um einen Mann handelte, denn er trug einen Schutzanzug und einen Schutzhelm mit herunterklappbarem Visier. Dirk versuchte angestrengt, das Gesicht dahinter zu erkennen, doch auf dem Visier spiegelte sich das grelle Licht einer Lampe. Außerdem schien der Mann eine Sturmhaube zu tragen, sodass nur dunkle Konturen durch das Visier schimmerten. Seine Hände waren in graue Arbeitshandschuhe gehüllt, und sie hielten einen Gegenstand umklammert. Erst als der Mann sich zur Kamera drehte, konnte Dirk erfassen, um was es sich dabei handelte.

				Er traute seinen Augen nicht, als er den Aufkleber erkannte. Ein Schutzengel, der mit einem Stab Feenstaub versprühte.

				Es bestand kein Zweifel: Der Mann hielt seine Kettensäge in der Hand, trug seinen Schutzanzug und seinen Helm. Wie in aller Welt war das möglich?

				Dirks Atem ging stoßweise, während er fassungslos verfolgte, was nun geschah.

				In Kuhns Augen flackerte die blanke Todesangst, als der Mann in dem Schutzanzug neben ihn trat und ruckartig an dem Starterseil der Kettensäge zog. Verzweifelt bäumte er sich gegen seine Fesseln auf. Der Stuhl, an den er gekettet war, geriet ins Wanken. Sein Schrei klang dumpf durch den Knebel und wurde schließlich vom Lärm der anspringenden Kettensäge verschluckt, deren Reißzähne sich langsam Kuhns Hals näherten.

				Das kann er nicht tun, sagte sich Dirk in Gedanken und versuchte damit das Unfassbare zu verdrängen, das die Bilder vor ihm heraufbeschworen. Hör auf damit!

				Doch er wusste, dass dies nicht passieren würde, denn er kannte die Entschlossenheit dieses Geisteskranken, der bereits seinen Sohn auf dem Gewissen hatte.

				In dem Moment, als der Motor der Säge aufheulte und sich die Kette in den Hals von Christian Kuhn grub, als Blut und Gewebefetzen zu spritzen begannen, schlug Dirk die Hände vors Gesicht und sank neben dem Schreibtisch auf die Knie. Sein Magen zog sich zusammen. Würgend übergab er sich in den Papierkorb. Die Geräusche, die aus den Lautsprechern des Computers zu ihm drangen, ließen ihn immer wieder husten und spucken, bis er nur noch Magensäure erbrach. Das Kreischen der Motorsäge ließ nach, und ein dumpfes Poltern erklang. Dirk brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, was soeben auf den Boden gefallen war. Dann knatterte die Motorsäge wieder los. Anscheinend hatte dieser Irre sein Werk noch nicht vollendet.

				Er zerlegt ihn in seine Einzelteile, spukte es Dirk durch den Kopf. Er tut das, was ich Kuhn angedroht habe! Und bei dieser Vorstellung wurde ihm fast schwarz vor den Augen. Erneut hörte er ein Poltern.

				Ohne seinen Blick in Richtung Bildschirm zu wenden, tastete Dirk nach der Computermaus, konnte sie jedoch nicht finden. Er sah hin, nur für eine Sekunde.

				Kuhns kopfloser Körper saß zusammengesunken auf dem Stuhl. Auch sein rechter Arm fehlte, war am Schulteransatz abgetrennt worden. Als Dirk aus den Augenwinkeln heraus sah, wie der Mann die Säge auf der anderen Seite ansetzte, gelang es ihm endlich, den Videoplayer per Mausklick zu schließen.

				Anklagende Stille. Nur das schwarze Chatfenster verblieb auf dem Bildschirm.

				Dirk atmete hektisch ein und aus. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, und er hatte einige Sekunden lang das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Dann hörte er sich selbst schreien. Immer wieder rief er Ankes Namen, als könnte sie die Dinge ungeschehen machen, als könnte sie ihm sein altes Leben zurückgeben, das unwiederbringlich verloren war.

				Er schien am Ende seiner Kräfte angelangt zu sein. Seine Glieder fühlten sich taub an, als wäre jegliches Gefühl daraus entwichen. Er spürte nur noch eine große Leere in sich.

				Noch immer flackerten die grausamen Bilder über seine Netzhaut, sie hatten sich auf ewig in sein Gedächtnis gebrannt.

				Auch du wirst einsehen müssen, dass wir einander gleichen.

				Nein! Niemals!

				Er zwang sich, seine Augen wieder auf den Bildschirm zu richten. Das Chatfenster zeigte einen neuen Eintrag an:

				>Du hast Post! Ich warte eine Stunde auf Dich …

				Dirk begann damit, etwas zu erwidern, doch kaum hatte er die Tastatur berührt, schloss sich das Chatfenster, und der Rechner wurde ohne sein Zutun heruntergefahren.

				»Du hast Post«, sprach Dirk zu sich selbst, während er noch immer wie gelähmt auf den schwarzen Monitor starrte. Dann begriff er. Und der Gedanke, der sich ihm nun offenbarte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

				Er sprang auf und rannte die Treppe hinunter in die Küche. Atemlos blieb er vor der dunklen Arbeitsplatte stehen und betrachtete das Paket darauf, über das er vorhin beinahe vor seiner Haustür gestolpert wäre.

				Konnte das tatsächlich wahr sein? War das die Spitze des Wahnsinns, der ihn heimsuchte?

				Das Paket war an mehreren Stellen mit Klebeband umwickelt. Kein Sendeaufkleber, kein Absender. Nur blanker, brauner Karton.

				Dirk nahm ein Küchenmesser, durchtrennte vorsichtig die Klebestreifen und hob den Deckel des Kartons ab.

				Cookie sprang augenblicklich auf, als sein Herrchen einen entsetzten Schrei ausstieß. Er kläffte und knurrte den freigelegten Inhalt der Schachtel über ihm an wie einen Eindringling.

				Das Zittern in Dirks Beinen dehnte sich auf seinen gesamten Körper aus. Seine kraftlosen Hände ließen den Deckel des Kartons fallen, und er blickte voller Entsetzen auf den Inhalt.

				Vor ihm stand auf einem Silbertablett der abgetrennte Kopf von Christian Kuhn.

				Erst als ihm schummrig wurde und er sich abstützen musste, bemerkte er, dass ihm vor Schreck die Luft weggeblieben war. Wie ein Ertrinkender schnappte er gierig nach Luft, er japste und röchelte. Das Schwindelgefühl ließ langsam nach.

				Es war doch nur ein Scherz, ging es ihm durch den Kopf, als er sich daran erinnerte, wie er sich Kuhns Kopf auf einem Silbertablett gewünscht hatte.

				Wünsch dir was!

				Bei diesem Gedanken lachte er bitter auf, während sich Tränen in seinen Augen bildeten. Seine Umgebung nahm er nur noch trübe und verzerrt wahr wie durch Milchglas. An der Arbeitsplatte entlang tastete er sich bis zur Spüle und benetzte sein Gesicht noch einmal mit kaltem Wasser. Schnaufend stützte er sich am Spülbecken ab. Dann ohrfeigte er sich selbst, um wieder zu Verstand zu kommen.

				Reiß dich zusammen! Du darfst jetzt nicht die Kontrolle verlieren!

				Das war leichter gesagt als getan. In seiner Küche lag das abgetrennte Haupt eines Menschen. Eines Menschen, den er gekannt hatte. Mit dem er sich heftig gestritten und dem er gedroht hatte, wofür es etliche Zeugen gab. Mal abgesehen davon, dass es eine Videoaufzeichnung dieser Auseinandersetzung gab, die womöglich bereits im Internet kursierte. Wenn er jemals die Kontrolle besessen hatte, war sie ihm längst entglitten.

				Erschöpft fuhr er sich mit beiden Händen durch das Gesicht, als könne er dadurch seine Gedanken ordnen, die ziellos durch seinen Kopf rasten.

				Kuhn war also nur eine Art Lockvogel gewesen, auf den er seinen Hass projizieren sollte, dachte Dirk. Ein Ablenkungsmanöver. Und er war darauf hereingefallen, hatte diesen Wahnsinnigen sogar auf Kuhn aufmerksam gemacht, indem er über ihn geschrieben hatte. Irgendwie musste der dann Kuhn erpresst, ihn sich gefügig gemacht haben, damit er Dirk in die Irre führte. Dirk wurde bewusst, dass er eine gewisse Mitschuld am grausamen Tod von Christian Kuhn trug. Hätte er ihn nicht verdächtigt, wäre Kuhn jetzt noch am Leben.

				Ein unschuldiger Mensch ist deinetwegen getötet worden, sagte er sich.

				Doch da war noch eine andere Stimme in seinem Kopf, erbarmungslos und kalt. Na und?, schien sie zu sagen. Dein Sohn ist auch draufgegangen, schon vergessen? Und es wird Zeit, jemanden dafür büßen zu lassen!

				Er fuhr sich unruhig durchs Haar, wollte nicht zulassen, dass diese Bestie von ihm Besitz ergriff.

				Spürst Du den Hass? Diesen nahezu übernatürlichen Drang, etwas zerstören zu wollen?

				Ja, er konnte ihn spüren, er fühlte, wie der Wunsch nach Vergeltung alles andere überlagerte. Rache war jetzt das Einzige, was für ihn zählte. Und da ihm niemand, nicht einmal Konrad oder die Polizei, glauben würde, dass er nichts mit Kuhns Tod zu tun hatte, würde er diese Angelegenheit selber regeln müssen. Er war auf sich allein gestellt, wie so oft in seinem Leben. Er war bereit, Grenzen zu überschreiten und sich der Denkweise seines Feindes anzupassen. Darin sah er die einzige Chance, an ihn heranzukommen.

				Langsam drehte er sich um. Cookie stand noch immer auf den Hinterpfoten und knurrte den Inhalt des Pakets an.

				Gemächlich bewegte sich Dirk darauf zu. »Aus, Cookie!«, rief er. Der Hund gehorchte und setzte sich auf die Fliesen. Dirk musste all seinen Ekel überwinden, um in Kuhns Gesicht zu sehen. Seine wieselartigen Augen waren weit aufgerissen, selbst im Tod spiegelte sich das Entsetzen darin. Die Haut hatte eine gräuliche Farbe angenommen, die Haare waren blutverkrustet. Doch Dirks Aufmerksamkeit war mehr auf Kuhns Mund gerichtet. Er stand halb offen, und es hing etwas aus dem Mundwinkel heraus. Im ersten Moment hielt Dirk es für geronnenes Blut, doch als er näher kam, erkannte er, dass es ein roter Kunststoffanhänger war, der an etwas befestigt war, das silbrig aus seiner Mundhöhle schimmerte.

				Angewidert und zugleich von einer morbiden Neugier gepackt, ging er noch näher heran, bis er unmittelbar vor dem Paket stand. Kuhns tote Augen schienen ihn vorwurfsvoll anzustarren. Dirk wickelte ein Küchentuch um seine rechte Hand und führte sie zitternd an Kuhns Mund. Als er nach zwei vergeblichen Versuchen den Anhänger zu greifen bekam, zog sich seine Hand reflexartig zurück. Dabei streifte das, was in der Mundhöhle verborgen lag, an Kuhns Zähnen entlang und erzeugte ein metallisches Klirren.

				Keuchend trat Dirk ein paar Schritte zurück, bis sein Rücken wieder gegen den Kühlschrank stieß. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, und sein Herzschlag glich dem eines Sprinters nach einem 100-Meter-Lauf.

				Wovor fürchtest du dich eigentlich?, fragte er sich. Er wird dir aus Rache wohl kaum die Hand abbeißen.

				Er atmete ein paarmal tief durch, bevor er den Gegenstand betrachtete, der auf dem Tuch in seiner Hand lag.

				Ein Schlüssel.

				Er wischte rasch mit dem Tuch darüber, bevor er ihn genauer in Augenschein nahm. Der Kunststoffanhänger war mit einem Fenster versehen, unter das ein Stück Papier geschoben war. Darauf stand in gedruckten Buchstaben eine Adresse:

				Westerwaldstraße 38.

				Brunners Anschrift!

				Ich warte eine Stunde auf Dich, rief Dirk sich den letzten Chat-Eintrag ins Gedächtnis.

				Dies war seine Einladung.

				Wie viel Zeit hatte er noch? Dirk wollte sofort los, hielt dann jedoch inne. Was würde ihn dort erwarten? Ein weiteres Massaker? Was es auch war, es würde sicher nicht zur Klärung dieses perversen Schauspiels beitragen. Vermutlich war es eine Falle, die Dirk nur noch weiter in Verruf bringen sollte. Doch was sollte er sonst tun? Er konnte sich an niemanden wenden, steckte schon zu tief drin in dieser Sache. Der Streit mit Kuhn war nicht das Einzige, was ihn belasten konnte. All die Bilder auf seinem Rechner, die Chats, die von seiner Mailadresse aus gesendeten Links – das alles würde sich datentechnisch zurückverfolgen lassen. Und wer konnte ahnen, was im Netz noch alles über ihn verbreitet worden war, ganz zu schweigen von diesem Snuff-Film, in dem seine Kettensäge die Hauptrolle spielte?

				Dirk zögerte. War es überhaupt seine Säge gewesen, mit der Kuhn getötet worden war? Vielleicht war er ja beobachtet worden, als er Niklas im Garten geholfen hatte, und der Mörder hatte sich dasselbe Modell zugelegt. So einen Schutzengel-Aufkleber bekam man schließlich in vielen Geschenkeläden.

				Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Er verstaute den Schlüssel in der Hosentasche und warf das Küchentuch auf die Arbeitsplatte. Dann eilte er zum Schlüsselkasten neben der Haustür und wühlte darin herum, bis er fand, wonach er gesucht hatte. Als er anschließend die Tür öffnete und nach draußen stürmte, wäre er beinahe mit den beiden Männern zusammengestoßen, die dort auf dem Treppenabsatz standen.

				»Herr Bukowski?« Einer der Männer hielt Dirk einen Ausweis entgegen.

				»Ja.«

				»Sven Becker, Kripo Koblenz. Das ist mein Kollege Klaus König.« Er deutete auf den jüngeren Mann neben ihm, während er den Ausweis wieder in seine Jackentasche steckte.

				»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Dirk, und sein Blick schwenkte unsicher zwischen den Kriminalbeamten hin und her.

				»Es tut uns wirklich sehr leid, dass wir Sie in Ihrer jetzigen Situation aufsuchen müssen«, sagte Kommissar Becker, »und natürlich sprechen wir Ihnen unser tiefstes Mitgefühl für Ihren Verlust aus.«

				»Danke«, erwiderte Dirk mit brüchiger Stimme. Er versuchte, sich die Anspannung nicht anmerken zu lassen.

				»Dennoch hätten wir ein paar dringende Fragen an Sie, bezüglich des Unfalls Ihrer Frau. Im Krankenhaus sagte man uns, Sie wären nach Hause gefahren.« Becker betrachtete den Schlüsselbund in Dirks Hand. »Ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen.«

				Ungelegener geht es gar nicht, ging es Dirk durch den Kopf, als er daran dachte, was in seiner Küche stand. »Ich habe mich hier nur ein wenig frisch gemacht und wollte gerade wieder zurück zu meiner Frau ins Krankenhaus.« Es überraschte ihn selbst, wie leicht ihm die Lüge über die Lippen kam.

				Die beiden Polizeibeamten tauschten kurze Blicke aus.

				»Ist das in diesem Aufzug nicht ein bisschen kalt hier draußen?«, fragte König.

				»Mein Mantel liegt noch im Wagen«, sagte Dirk ein wenig zu hastig. »Ich bin im Moment ein bisschen durch den Wind, wenn Sie verstehen.«

				»Natürlich«, sagte Becker. »Und es tut uns schrecklich leid, Sie aufhalten zu müssen, aber es ist wirklich sehr wichtig.«

				»Kann das nicht noch warten? Im Moment habe ich, ehrlich gesagt, andere Dinge im Kopf.«

				»Wir versichern Ihnen, es wird nicht lange dauern.«

				Dirk rieb sich nervös über die Stirn. »Hören Sie, mein Sohn ist gestern ums Leben gekommen …«

				»Und genau deswegen würden wir uns gerne mit Ihnen unterhalten«, unterbrach ihn Becker. »Der Unfall Ihrer Frau wirft einige Fragen auf, die wir gerne mit ihrer Hilfe klären würden.«

				Unschlüssig betrachtete er die beiden Kommissare. Wie konnte er sie bloß loswerden, ohne Verdacht zu erwecken? Dirk glaubte in ihren Augen zu erkennen, dass es hier um mehr als nur ein paar Fragen ging. Aber einen Durchsuchungsbefehl hatten sie sicher nicht dabei. Er musste sie also nicht ins Haus lassen. Aber was, wenn dieser Irre sie bereits auf seine Fährte gelenkt hatte? Wie würde er wohl dastehen, wenn er jetzt nicht kooperierte? Andererseits würde sich seine Situation kaum verbessern, wenn die Polizei die Überreste von Christian Kuhn in seiner Küche entdeckte. Dieser Umstand dürfte weitaus schwieriger zu erklären sein als seine Weigerung, sie ins Haus zu bitten. Wie auch immer, er musste eine Entscheidung treffen, und zwar schnell. Vielleicht sollte er einfach aufgeben, die Beamten hereinbitten, ihnen den Inhalt des Pakets zeigen und die Wahrheit sagen. Schließlich hatte er nichts verbrochen. Er war lediglich der Spielball eines sadistischen Killers, der ihn zur Zielscheibe seines Hasses gemacht hatte. Allerdings hatte er sein Netz aus Intrigen und Mord so dicht um Dirk herum gespannt, dass es vermutlich mehr als nur anwaltliche Hilfe brauchte, um sich halbwegs unbeschadet daraus zu befreien. Seinen Job wäre er dann wahrscheinlich los. Konnte er das wirklich riskieren? Er musste sich doch um Anke kümmern, wenn sie aus dem Koma erwachte. Und dann kam ihm noch eine Frage in den Sinn, die ihm das Adrenalin durch den Körper jagte: Wenn der Kopf von Christian Kuhn in seiner Küche lag, wo zur Hölle befand sich dann der Rest von ihm?

				Unweigerlich schwenkte sein Blick auf die Garage.

				»Herr Bukowski?«

				Die Stimme Kommissar Beckers erreichte ihn wie ein Echo aus einer fernen Welt. »Also gut«, erwiderte er zaghaft, »kommen Sie rein.«

				Dirk kehrte den Beamten den Rücken zu und ging, am kläffenden Cookie vorbei, den Flur entlang in Richtung Küche. Der Hund hielt die beiden Männer, die sich zu ihm herabbeugten und ihn streichelten, lange genug in Schach, dass Dirk Zeit hatte, das Küchentuch über Kuhns Kopf zu legen und das Paket mit dem Tablett unter die Spüle zu stellen, wo es von außen nur schwer einzusehen war. Ein wenig erleichtert trat Dirk zurück in den Flur, wo die beiden Männer Cookie den Nacken kraulten. »Kann ich Ihnen vielleicht etwas zu trinken anbieten?«

				»Nein, danke«, sagte Becker. »Wir werden Sie nicht lange aufhalten.«

				Dirk nickte und führte sie an der Küche vorbei ins Wohnzimmer. »Tut mir leid wegen Cookie«, sagte er und deutete auf die Jacke des Kommissars, die voller Hundehaare war, »aber Fremden gegenüber ist er immer ein wenig misstrauisch.«

				»Schon gut«, meinte Becker. »Ich habe selbst eine Katze. Mit ihr verhält es sich ähnlich. Sie kann sehr eigenwillig sein.«

				Die beiden Kommissare standen vor der Couch, auf der Dirks schwarzer Wollmantel lag.

				»Warten Sie«, sagte Dirk, nahm den Mantel übereifrig auf und legte ihn über einen der Stühle am Esstisch. »So, bitte sehr.«

				»Sagten Sie nicht, Sie hätten Ihren Mantel noch im Auto?«

				Dirk betrachtete Becker einige Sekunden lang. »Ich besitze mehrere davon.«

				Erneut warfen die Beamten sich einen skeptischen Blick zu, bevor sie sich setzten.

				Dirk verzog die Lippen zu einem gequälten Lächeln und nahm im Sessel gegenüber Platz. Er spürte kalten Schweiß auf seiner Stirn, was ihn zusätzlich beunruhigte, da ihm klar war, dass Polizisten darauf trainiert waren, auf solche Anzeichen von Nervosität zu achten. »Sie sagten, es ginge um den Unfall meiner Frau?«

				»Ja«, antwortete Becker und sah auf Bukowskis rechten Fuß, der unruhig auf und ab wippte. »Die Ermittlungen haben ergeben, dass sich das linke Vorderrad am Wagen Ihrer Frau während der Fahrt gelöst hat.« Er machte eine kurze Pause, in der er Dirks Reaktion auf diese Nachricht abzuwarten schien. Als diese nur aus Schweigen bestand, fuhr er fort. »Haben Sie vielleicht eine Erklärung dafür, wie das geschehen konnte?«

				Dirk sah den Kommissar ausdruckslos an. »Wie meinen Sie das?«

				Becker beugte sich vor. »Es ist sehr ungewöhnlich, dass sich alle vier Bolzen eines Rades gleichzeitig lösen. Zumal die Radmuttern des Wagens, die wir am Straßenrand gefunden haben, alle intakt waren.«

				Dieser verdammte Bastard, dachte Dirk und musste sich zusammenreißen, um seine Wut zu verbergen. Dafür wirst du bezahlen!

				»Es könnte aber an einem unsachgemäßen Reifenwechsel liegen«, erklärte Becker weiter. »Es kommt durchaus vor, dass man dabei vergisst, die Radmuttern nachzuziehen, sodass sie sich beim Fahren mit der Zeit lockern. Allerdings ist mir kein Fall bekannt, bei dem sich der Reifen komplett vom Fahrwerk gelöst hat. Meist fällt den Leuten bereits vorher eine Unwucht beim Fahren auf.«

				Ich bring dich um! Dirks Hände verkrampften sich. Ich werde dir jeden Knochen einzeln brechen, bis du um Gnade winselst …

				»Herr Bukowski?«

				»Was? Ach so, ja. Ich wechsle die Reifen immer selbst.«

				Der Kommissar nickte nachdenklich und warf seinem Kollegen einen Blick zu. »Benutzen Sie dafür Ihr eigenes Werkzeug?«

				»Ein Radkreuz aus dem Baumarkt.«

				»Verstehe. Und wann genau haben Sie zum letzten Mal die Reifen gewechselt?«

				Dirk überlegte einen Moment. »Im November vergangenen Jahres. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

				Kommissar König schaltete sich in das Gespräch ein. »Solche Radkreuze, vor allem die Billigmodelle, sind oftmals nicht sehr passgenau. Vielleicht ist Ihnen ja bei der Montage ein Fehler …«

				»Mir ist kein Fehler unterlaufen«, schnaufte Dirk aufgebracht. »Er war es!«

				»Er?« Becker schien nicht im Mindesten von Dirks Aussage überrascht zu sein. »Sie meinen, derjenige, der Sie bedroht hat?«

				»Woher wissen Sie …?«

				»Uns liegt der Bericht des Kollegen Friedrich vor, der den Vorfall von Samstagabend dokumentiert hat«, erläuterte Becker. »Das ist der eigentliche Grund, weshalb wir Sie aufsuchen. Die Vermutung liegt nahe, dass eins mit dem anderen zusammenhängen könnte.«

				Dirk erhob sich von dem Sessel. »Ach, jetzt interessiert ihr euch plötzlich für diesen Vorfall. Jetzt, wo mein Sohn tot ist!«

				»Wir können verstehen, dass Sie aufgebracht sind …«

				»Gar nichts verstehen Sie!«, schrie Dirk. »Seit Tagen werde ich von jemandem bedroht, und die Polizei hat sich bis jetzt einen Dreck dafür interessiert!«

				Nun stand auch Becker auf und hob beschwichtigend die Hände. »Jetzt beruhigen Sie sich erst einmal.«

				»Beruhigen?«, erwiderte Dirk. »Ich soll mich beruhigen?« Seine Knie begannen zu zittern, weshalb er sich zurück in den Sessel sinken ließ. »Mein Sohn könnte vielleicht noch am Leben sein, wenn Sie Ihren Job gemacht hätten. Und meine Frau würde nicht schwerverletzt im Koma liegen, wenn die Polizei uns ernst genommen hätte. Ausgerechnet Sie sagen mir, ich soll mich beruhigen?« Seine Stimme überschlug sich. »Meinetwegen könnt ihr zur Hölle fahren«, sagte er, während seine Gefühle ihn überrollten und ihm Tränen in die Augen schossen. In diesem Moment war sein Stolz so bedeutungslos wie ein Traum, den man nach dem Erwachen vergessen hatte.

				Einige Sekunden lang herrschte Schweigen.

				»Ich denke, ich hole Ihnen am besten ein Glas Wasser«, sagte Kommissar König und erhob sich.

				Dirk fasste sich allmählich wieder. Als er realisierte, dass Beckers Kollege auf dem Weg in die Küche war, richtete er sich schlagartig auf. »Das ist nicht nötig«, rief er. Sein Tonfall klang eine Spur zu bestimmt. »Es geht schon wieder, danke.«

				Kurz vor dem Zugang zur Küche blieb König stehen und machte kehrt. »Wie Sie meinen.«

				»Wann haben diese Drohungen begonnen?«, fragte Becker.

				Dirk atmete tief durch und wischte sich die Feuchtigkeit von den Wangen. »Am Samstagmorgen«, sagte er. Er räusperte sich, bevor er weitersprach. »Ein Obdachloser stand vor meiner Tür und hat mir eine Nachricht übergeben.«

				»Ein Obdachloser?«

				»Ja. Er gab vor, von jemandem dafür bezahlt worden zu sein.«

				»Wie sah der Mann aus?«

				»Ziemlich verwahrlost«, erwiderte Dirk. »Er trug einen verschlissenen, olivgrünen Parka und braune Stiefel. Von seinem Gesicht konnte ich nicht allzu viel erkennen. Er hatte einen Vollbart und war voller Dreck. Aber seine Augen wirkten jünger als der Rest seiner Erscheinung.«

				»Sie sprachen von einer Nachricht?«

				Dirk nickte. »Er übergab mir einen Umschlag mit einem Zettel. Darauf stand, ich solle mir diesen Penner genau ansehen, denn er würde meine Zukunft widerspiegeln.«

				»Haben Sie diesen Zettel noch?«

				Dirk schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn im Ofen verbrannt. Ich dachte, ich könnte die Geschichte auf diese Weise beenden, verstehen Sie?«

				Becker stieß seufzend Luft aus. »Aber es hat nicht aufgehört.«

				Wieder schüttelte Dirk den Kopf. »Er hat hier angerufen und gemeint, er beobachte mich und sei mein schlimmster Alptraum.«

				»Konnten Sie die Stimme erkennen?«

				»Nein, es war nur ein Flüstern, so als hätte er sich verstellt.«

				»Und wieso haben Sie daraufhin nicht die Polizei verständigt?«

				»Und was hätte das bitte schön gebracht?«, entgegnete Dirk flapsig. »Noch einen Bericht, der in irgendeinem Aktenschrank vermodert? Ich hatte doch keinerlei Beweise.«

				»Sie hätten eine Geheimnummer beantragen können«, sagte König.

				»Ich glaube kaum, dass das für diesen Kerl ein großes Hindernis gewesen wäre.«

				»Und wie kommen Sie darauf?«

				»Nur so ein Gefühl«, brummte Dirk. Noch einmal liefen vor seinen Augen die Bilder von Kuhns Ermordung ab. Er hatte ganz bestimmt nicht vor, die beiden Polizisten über die Internetaktivitäten dieses Psychopathen aufzuklären. Zu sehr würde er sich damit selbst belasten. Die Suche nach dem Obdachlosen würde sie immerhin eine Weile beschäftigen. Zeit, die er nutzen konnte, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. »Der Typ ist einfach äußerst gerissen.«

				»Leute von der Sorte halten sich immer für besonders schlau«, meinte Kommissar König, »so lange, bis sie einen Fehler begehen.«

				Dirk betrachtete ihn finster. »Oder bis jemand dabei draufgeht, stimmt’s?«

				»Wann hat der Mann sich das letzte Mal telefonisch bei Ihnen gemeldet?«, schaltete sich Becker dazwischen.

				Dirk überlegte einen Moment, ob er den Beamten von dem Anruf erzählen sollte. Er sah keinen Grund, ihn zu verschweigen. Die Polizei würde nun ohnehin seinen Anschluss prüfen. Und es war davon auszugehen, dass sie nicht erst bis zur nächsten Rechnung warten mussten, um an die entsprechende Information zu gelangen.

				»Gestern Vormittag.« Dirk stand auf und ging zu der Kommode. »Meine Frau hat die genaue Uhrzeit notiert.« Er reichte Becker den zerknüllten Notizzettel, der neben dem Telefon lag.

				»Was haben Sie eigentlich mit Ihrer Hand gemacht?« Becker deutete auf Dirks blutverkrustete Knöchel, während er den Zettel auseinanderfaltete und die Notiz las.

				»Ach, das ist nichts«, winkte Dirk ab.

				Becker sah auf und betrachtete die roten Flecken an der Wand über der Kommode. »Ich kann Ihre Wut durchaus nachempfinden«, sagte er, »aber Sie sollten lernen, sie im Zaum zu halten. Haben Sie schon einmal daran gedacht, sich professionelle Hilfe zu suchen?«

				»Wie wäre es«, zischte Dirk, »wenn Sie einfach Ihren Job machen und mich mit meinem Kram in Ruhe lassen?« Er sah Becker direkt in die Augen.

				Becker wandte sich von ihm ab und ging auf seinen Kollegen zu. »Wissen Sie, worum es bei diesem Anruf ging?«, fragte er, ohne Dirk dabei anzusehen.

				»Nein, ich war zu diesem Zeitpunkt nicht zu Hause.«

				»Und unmittelbar nach diesem Anruf hat Ihre Frau das Haus verlassen, ist das richtig?«

				Dirk nickte. »Sie ist in die Kita gefahren und hat Kevin abgeholt. Sie muss ziemlich durcheinander gewesen sein, das hat mir jedenfalls eine der Betreuerinnen vorhin am Telefon erzählt. Ich glaube, sie hatte Angst, dass jemand Kevin etwas antut.«

				»Und haben Sie eine Ahnung, wo Ihre Frau anschließend hinfahren wollte?«

				Dirks Blick senkte sich. »Nein, nicht direkt«, sagte er. »Ich denke, sie wollte Kevin nur in Sicherheit bringen.«

				Die Stille, die daraufhin eintrat, war bedrückend.

				»Und Sie sind nicht der Meinung, dass Sie sich damit an uns hätten wenden sollen?«, fragte Becker.

				»Ich habe das doch selbst erst vor einer Stunde erfahren«, versuchte Dirk sich zu rechtfertigen. »Ich hätte mich sicher an Sie gewandt, wenn ich …« Er ließ seinen Blick hilflos zu Boden gleiten.

				Becker ging einen Schritt auf ihn zu. »Herr Bukowski«, sagte er nun in einem vertraulicheren Tonfall. »Kann es vielleicht sein, dass dieser Anrufer etwas gegen Sie in der Hand hat, was Sie uns verschweigen?«

				Dirk sah dem Kommissar in die Augen, konnte seinem Blick aber nicht standhalten. »Nein, wie kommen Sie darauf?«

				»Weil Sie auf mich wie ein Mann wirken, der gehörig unter Druck steht.«

				»Das kann man mir in meiner jetzigen Situation wohl kaum verdenken«, sagte Dirk. »Mein Sohn ist gestern gestorben. Und gerade habe ich erfahren, dass dieser Irre, der mich bedroht, aller Wahrscheinlichkeit nach dafür verantwortlich ist. Nennen Sie mir jemanden, der dabei nicht unter Druck stehen würde.«

				»Und Sie sind sich ganz sicher, dass das der einzige Grund dafür ist?«

				»Ja!«

				»Können Sie uns wenigstens einen Grund dafür nennen, weshalb Sie dieser Jemand bedroht?«

				»Das habe ich doch schon alles Ihrem Kollegen zu Protokoll gegeben«, sagte Dirk. »Nein, ich habe absolut keine Ahnung, weshalb jemand so etwas tun sollte.«

				Becker nickte verhalten. »Wie Sie meinen«, sagte er. »Das reicht uns fürs Erste. Wir wollen Sie nicht länger aufhalten.« Er reichte Dirk seine Karte. »Sie können mich jederzeit erreichen, falls Ihnen doch noch etwas einfällt. Wir melden uns, sobald sich etwas Neues ergibt.«

				Dirk nickte, ohne den Blick zu heben. »Und bitte verzeihen Sie, wenn ich … Ich weiß, Sie tun nur Ihre Arbeit.«

				»Schon gut«, sagte Becker. »Ich selbst habe zwar keine Kinder, aber ich kann mir ungefähr vorstellen, wie Ihnen zumute ist.«

				Dirk lächelte traurig. Dann begleitete er die beiden Männer zur Tür.

				Durch das Küchenfenster beobachtete er, wie die Kriminalbeamten sich unterhielten, bevor sie in ihr Auto stiegen und rückwärts aus der Zufahrt fuhren. Erleichtert atmete er auf. Zumindest hatte er nun etwas Zeit gewonnen.

				Sein Blick schwenkte auf das Tablett, auf dem der Kopf von Christian Kuhn unter einem Küchentuch lag. Er musste ihn entsorgen, so viel war Dirk klar. Aber zunächst einmal galt es zu klären, ob nicht noch weitere Leichenteile auf seinem Grundstück deponiert worden waren.

				Mit dem Schlüsselbund in seiner Linken rannte er nach draußen in den Hof.

				Der Flachbau der Garage wirkte düster und bedrohlich auf ihn. Er steckte den Schlüssel in die Vorrichtung des Garagenöffners, sah sich kurz um und drehte ihn langsam im Schloss. Das Rolltor fuhr nach oben und gab mehr und mehr die Sicht in das Innere frei.

				Zunächst schien alles an seinem gewohnten Platz zu sein. Die Regale mit den Farbdosen, Reinigungs- und Schmiermitteln wirkten aufgeräumt. Auch seine Werkzeugkiste fand er da vor, wo er sie zuletzt abgestellt hatte. Dann entdeckte er die leere Wandhalterung neben den Regalen – die Kettensäge war weg.

				Auch sein Schutzanzug, seine Arbeitsstiefel und sein Helm fehlten.

				Noch im selben Moment, in dem er sich die Frage stellte, wie das möglich war, wusste er bereits die Antwort darauf:

				Die Fernbedienung!

				Der Kerl musste sie aus seinem Auto gestohlen haben. Sehr vorausschauend, das muss man dir lassen, dachte Dirk. Hattest du von Anfang an vor, jemandem den Kopf abzusägen, oder war das ein spontaner Einfall?

				Dirk untersuchte jeden Winkel der Garage, spähte sogar unter die Regale und in den Hohlraum der gestapelten Sommerreifen, nur um sicherzugehen, dass nicht doch irgendwo Teile von Kuhns Leiche versteckt waren. Er fand nichts, war sich jedoch nicht sicher, ob er darüber erleichtert sein sollte. Würde er vielleicht demnächst im Garten über einen Arm stolpern, hinter einem Strauch einen halb verwesten Fuß entdecken?

				Ich beobachte dich!

				Noch nie in seinem Leben war Dirk sich so ausgeliefert vorgekommen. Er fühlte sich, als würde er an Fäden hängen, an denen jemand anderer zog. Wenn es ihm nicht schnellstmöglich gelang, diese Fäden zu durchtrennen, würden sie sich schon bald um seinen Hals legen und ihm die Luft abschnüren. Er brauchte einen Plan, wollte er nicht daran ersticken.

				Er lief zurück ins Haus, um den Autoschlüssel zu holen. Anschließend überwand er sich dazu, das Paket wieder zu verschließen. Das Küchentuch verbrannte er im Kaminofen.

				Er fühlte sich müde, doch an Schlaf war jetzt nicht zu denken. Er nahm die Schachtel mit den Anzündhölzern, zog Mantel und Schal über und steckte die Streichhölzer in die Manteltasche. Dann ging er zurück in die Küche, öffnete eine der Schubladen und zog ein knapp dreißig Zentimeter langes Fleischermesser daraus hervor. Einige Sekunden lang betrachtete er die Klinge, in der sich matt das graue Tageslicht brach. Er stellte sich vor, wie es sich wohl anfühlen würde, sie in das Fleisch seines Widersachers zu treiben – wieder und wieder – und sich dabei an seinen Schmerzensschreien zu erfreuen. Dann steckte er das Messer ein, klemmte sich das Paket unter den Arm und eilte nach draußen.

				Er wendete den Wagen im Hof und fuhr mit dem Heck voran in die Garage. Das Paket hatte er im Kofferraum deponiert. Außerdem lud er eine Spitzhacke, einen Spaten, eine wetterfeste Taschenlampe und einen fast vollen Kanister mit Rasenmäherbenzin ein. Zur Sicherheit ließ er seinen Blick noch einmal über die Regale gleiten. Er hatte alles, was er brauchte. Also schloss er den Kofferraum, fuhr den Wagen aus der Garage, stieg aus und ließ das Tor herunterfahren. Plötzlich hörte er eine Stimme.

				»Hallo, Dirk.«

				Erschrocken drehte er sich um und blickte in das zerknirschte Gesicht seines Nachbarn. Er trug wie immer seine dunkelblaue Franzosenmütze und rollte verlegen einen Zigarillo zwischen seinen Fingern hin und her.

				»Ach du bist’s«, sagte Dirk und rang sich ein Lächeln ab. »Hast mir einen ganz schönen Schreck eingejagt.«

				»Stimmt es, was die Leute erzählen?«

				Dirk runzelte die Augenbrauen. »Was erzählen sie denn?«

				»Dass deine Frau und dein Sohn verunglückt sind.« Niklas wirkte aufrichtig betroffen. »Ich wollte es erst nicht glauben, aber nachdem ich dich vorhin mit einem anderen Wagen habe kommen sehen … War das die Polizei, die gerade bei dir war?«

				Dirks Gesichtszüge erschlafften, während sein Blick sich senkte.

				»Dann ist es also wahr«, sagte Niklas. »Dirk«, setzte er an, »ich weiß nicht, was ich …«

				»Schon gut«, unterbrach ihn Dirk. »Um weiteren Gerüchten zuvorzukommen: Mein Sohn ist tot, und meine Frau wird vielleicht nie wieder gehen können. So sind die Tatsachen. Und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

				»Mein Gott«, sagte Niklas, der sich die Bestürzung über die Härte von Dirks Worten nicht anmerken ließ. »Hör zu, wenn wir dir irgendwie helfen können …«

				»Danke, aber das wird nicht nötig sein.« Dirk öffnete die Wagentür. »Bitte entschuldige mich jetzt, ich habe wichtige Dinge zu erledigen.«

				Er setzte sich ins Auto und fuhr davon. Im Rückspiegel sah er, wie Niklas traurig den Kopf schüttelte. Dann blickte er auf die Uhr. Noch gut eineinhalb Stunden, bis es dunkel wurde. Genügend Zeit, um einer Einladung nachzukommen.

				Brunners Haus befand sich am östlichen Ende der Ortschaft. Ein zweistöckiges Einfamilienhaus: weiße Fassade, kleiner Vorgarten mit Jägerzaun, orangefarbene Dachziegel. Langsam fuhr Dirk daran vorbei und parkte den Wagen zwei Blocks entfernt. Dann ging er zu Fuß zurück zu dem Haus, wobei er sich immer wieder unauffällig umsah. Wenn das, was er in dem Haus vorzufinden glaubte, immer noch da war, würde er den Schutz der Dunkelheit abwarten müssen, um es von dort wegschaffen zu können. Fröstelnd schlug er den Kragen seines Mantels hoch, als ihm der eisige Wind, der durch die menschenleere Straße wehte, den Nacken hochkroch.

				Ungeduldig sah er auf die Uhr.

				Ich warte eine Stunde auf Dich.

				Wie lange war es her, dass er diese Nachricht gelesen hatte? Es kam ihm vor, als hätte er jegliches Zeitgefühl verloren. Er würde es sich nie verzeihen, wenn er diese Verabredung verpassen würde.

				Vor dem Haus mit der Nummer 38 sah er sich abermals um. Nur wenige Autos standen in der Straße, und hinter den geschlossenen Gardinen der Nachbarhäuser war niemand zu sehen.

				Dann hörte er einen Wagen die Straße herunterkommen. Instinktiv glitt seine Hand in die Tasche des Mantels und umfasste den Griff des Messers. Doch der dunkle Ford-Kombi mit getönten Heckscheiben fuhr ohne Verzögerung an ihm vorbei. Vom Fahrer konnte Dirk nichts erkennen. Erst als der Wagen die Kreuzung erreicht hatte, verlangsamte er sein Tempo und bog schließlich auf die Hauptstraße in Richtung Ortskern ein.

				Dirk atmete auf. Werd bloß nicht paranoid, dachte er und rieb sich frierend die Hände.

				Er drehte sich um und betrachtete den Eingang. Alles in ihm sträubte sich dagegen, dieses Haus zu betreten, und einen kurzen Moment lang wollte er einfach davonlaufen. Dann dachte er daran, was für ihn auf dem Spiel stand, dachte an Anke und Kevin, und gab sich einen Ruck. Entschlossen trat er vor die Tür und drückte den Klingelknopf. Nichts.

				Er versuchte es ein weiteres Mal, ohne Erfolg. Dann griff er in die Tasche seiner Anzughose und zog den Schlüssel hervor, den er in Kuhns Mund gefunden hatte.

				Ich hoffe, du hältst dein Versprechen, du krankes Arschloch!

				Der Schlüssel passte. Als er ihn vorsichtig drehte, begann Dirks Herz schneller zu schlagen.

				»Verdammt!«, schrie er und schlug auf das Lenkrad ein. Nach der nächsten Abzweigung brachte er den Kombi am Straßenrand zum Stehen.

				Er hat dich gesehen, dachte er. Er hat dich verdammt noch mal gesehen!

				Erneut schlug seine Hand auf das Lenkrad, bis sie fast taub war. Vielleicht hatte er sich dieses Mal übernommen, war nachlässig geworden. Die Sache schien zusehends aus dem Ruder zu laufen. Dabei waren seine Pläne exakt konzipiert, wie Programme, die logischen Variablen folgten. Aber in letzter Zeit hatten sich einige Fehler in diese Programme eingeschlichen.

				Schon bei seinem letzten Spiel mit Hartwick hatte er das leidvoll feststellen müssen. Sein Programm hatte eine Variable übersprungen und das Spiel vorzeitig beendet. Einzig und allein die Tatsache, dass das Endergebnis seinen Vorgaben entsprach, hatte diesen Umstand für ihn erträglich gemacht. Doch anstatt diesen Fehler auszumerzen, schien er ihn nun im laufenden Spiel zu wiederholen.

				Alles hatte mit Bukowskis unerwartetem Krankenhausaufenthalt begonnen. Das hatte seinen Zeitplan gehörig durcheinandergebracht und ihn in die Enge getrieben. Dann waren auch noch diese zwei Bullen aufgetaucht, womit er ursprünglich nicht gerechnet hatte. Erst als die beiden nach etwa zwanzig Minuten ohne einen Karton aus dem Haus gekommen und wieder abgezogen waren, hatte er sich ein wenig beruhigt. Ein Mensch war gestorben. Da war es nur logisch, dass die Polizei ermittelte, auch wenn er diese Variable nicht bedacht hatte. Immerhin bestätigte ihm das Abrücken der Beamten, dass seine Maßnahmen ihre Wirkung nicht verfehlt hatten. Sein Gegner war eingeschüchtert, er hatte Angst, und er war wütend. Vermutlich war sein Hass auf ihn mittlerweile so groß, dass er nicht mehr klar denken konnte. Das machte ihn noch leichter manipulierbar. So weit, so gut. Nichtsdestotrotz lief ihm die Zeit davon. Denn als sein Gegner sich endlich dazu entschlossen hatte, seine Einladung anzunehmen, hatte er ihn auf der Fahrt hierher an einer Ampel aus den Augen verloren. Der zunehmende Verkehr um diese Uhrzeit hatte ihn zusätzlich aufgehalten. Das allein machte ihn rasend. Überhastet war er in diese Straße gefahren, aus Angst, seinen Kontrahenten zu verpassen. Dieser dilettantische Fehler war ebenso unverzeihlich wie unnötig gewesen. Er musste lernen, seine Ungeduld zu zügeln, diesen Drang unter Kontrolle zu halten. All die Mühe, die schlaflosen Nächte, die Stunden der Vorbereitung – all das wäre umsonst gewesen, wenn Bukowski jetzt nicht in dieses Haus ging!

				Er sah auf den Laptop, der eingeschaltet auf dem Beifahrersitz lag und dessen Monitor ein schwarzes Programmfenster anzeigte. Dann stieß er die Fahrertür auf und ließ den Kombi mit laufendem Motor stehen, während er an einem Jägerzaun entlang die Straße hinauf bis zur Kreuzung spurtete. Die stechenden Schmerzen in seinem Rücken ignorierte er dabei ebenso wie das Risiko, dass ihn dabei jemand beobachtete. Er musste einfach Klarheit haben. Außerdem kam es jetzt auf jede Sekunde an.

				Als er die Hauswand erreicht hatte, konnte er in ihrem Schutz gerade noch verfolgen, wie sein Widersacher durch die Tür des gegenüberliegenden Hauses trat. Wunderbar. Umgehend lief er zurück zum Auto. Er streifte sich das drahtlose Headset über und öffnete ein weiteres Fenster auf dem Laptop. Dann tippte er eine Nummer ein und wartete auf ein Freizeichen.

				Der Kerl saß in der Falle. Nun musste er sie nur noch zuschnappen lassen.

				Das Erste, was Dirk auffiel, als er den dunklen Flur betrat, war die beißende Kälte, die im Inneren des Hauses herrschte. Die Temperatur hier drinnen konnte nur knapp über dem Gefrierpunkt liegen. Als er weiter in den Flur vordrang, berührte sein Fuß einen Gegenstand, der kratzend über den Steinboden rutschte. Es war ein weißes Plastikgehäuse, das an den Rändern Bruchspuren aufwies. Jetzt war Dirk klar, warum die Klingel nicht funktioniert hatte. Das Gegenstück des Gehäuses hing an der Wand über der Haustür, und die blanken Enden des Klingeldrahts ragten daraus hervor.

				Sein Atem kondensierte in der kalten Luft, und als er vorsichtig in die Räume entlang des Flurs spähte, entdeckte er den Grund dafür: Bis auf die Wände zur Straße hin waren sämtliche Fenster geöffnet und die Rollläden bis zur Hälfte heruntergelassen, sodass nur wenig von dem ohnehin spärlichen Tageslicht hereindrang. Dirks Finger schlossen sich fester um den Griff des Messers, das er schützend vor sich hielt. Behutsam tastete er nach dem Lichtschalter, als ihm plötzlich klar wurde, dass er keine Handschuhe trug. Daran hatte er gar nicht gedacht. Er wischte mit dem Ellenbogen über den Schalter. Als das Licht anging, konnte Dirk die Einrichtung des Wohnzimmers genauer in Augenschein nehmen: Couchgarnitur, Fernsehwand, Stereoanlage, ein Esstisch und sechs Stühle. Alles sehr modern und sauber. Nichts Ungewöhnliches.

				Nichts, außer dieser Kälte.

				Erst jetzt erkannte er, dass auch die gläserne Terrassentür offen stand. Er schaltete das Licht wieder aus und ging zurück in den Flur und in die übrigen Räume. Küche, Waschraum, Abstellkammer, Gäste-WC … Überall offene Türen und Fenster und halb geschlossene Rollos. Vor der breiten Steintreppe, die zum Obergeschoss führte, blieb er stehen.

				Verschwinde von hier, und zwar schnell, sagte er sich. Das ist eine Falle, und du weißt es!

				Ja, er spürte eine unterschwellige Bedrohung, die ihn wie ein kalter Windhauch umfing und seinen Puls in die Höhe trieb. Dennoch ging er weiter die Stufen hinauf.

				Als er in der Mitte der Treppe angekommen war, nahm er einen metallischen Geruch wahr. Je weiter er nach oben ging, desto intensiver wurde er.

				Es war der Geruch von Blut und Tod.

				Dirk redete sich ein, dass die Angst, die unaufhaltsam von ihm Besitz ergriff, seinen Sinnen einen bösen Streich spielte. Die Wände schienen zu pulsieren, jeder Schatten wirkte dunkler, jede Farbe greller. Doch als er den oberen Treppenabsatz erreichte, holten ihn die Spuren, die er auf dem mit Laminat ausgelegten Boden entdeckte, schlagartig in die Realität zurück.

				Blutige Schuhabdrücke. Und sie waren über den gesamten Gang verteilt.

				Dirk merkte, wie die Kraft aus seinen Fingern wich, sodass ihm beinahe das Messer aus der Hand geglitten wäre.

				Verschwinde! Mach, dass du hier wegkommst!

				Doch er zwang sich dazu, diesem Fluchtimpuls zu widerstehen. Er würde niemanden hier antreffen, der noch am Leben war, so viel war sicher. Aber was immer dieser Irre ihm hier hinterlassen hatte, es würde bestimmt nicht zu seiner Entlastung beitragen. Die Polizei würde diese Adresse überprüfen, sobald sie die Nummer des Anrufers ermittelt hatte. Und Dirk musste auf jeden Fall wissen, was sie hier vorfinden würde.

				Er sammelte all seinen verbliebenen Mut und ging weiter. Vier Türen gingen vom Flur ab. Sie standen allesamt offen, und Licht fiel durch sie herein. Zu seiner Rechten befand sich das Badezimmer, in dem er einige mit Blut getränkte Handtücher sah, die ordentlich auf ihren Haltern hingen. Auch die beiden Waschbecken waren mit rötlichen Schlieren und Flecken übersät. Wie es aussah, hatte der Kerl sich hier gesäubert, nachdem …

				Dirk wollte es sich nicht ein weiteres Mal vorstellen. Der metallische Geruch war jetzt so allgegenwärtig, dass er ihn schmecken konnte. Trotz der Kälte, die durch das geöffnete Dachfenster hereinströmte, stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Als er das Badezimmer schließlich betrat und in die Badewanne sah, musste er sich sogleich wieder abwenden und den unverzüglich einsetzenden Brechreiz unterdrücken.

				In der Badewanne lagen die Überreste von Christian Kuhn. Blutige Stümpfe, Arme, Beine … Nur der Torso fehlte. Es sah aus wie ein grindiger Trog mit Schlachtabfällen.

				Dirk hastete hinaus in den Flur, hielt sich die Hand vor den Mund und begann kräftig zu husten.

				Was hast du erwartet: ein Musterhaus für Schöner Wohnen? Also reiß dich verdammt noch mal zusammen!

				Er durfte jetzt nicht die Kontrolle über sich verlieren.

				Dirk fiel auf, dass sich die Blutspuren auf dem Boden vom Badezimmer aus in Richtung der zwei gegenüberliegenden Räume verteilten. Obwohl er nicht mehr damit rechnete, auf einen Angreifer zu stoßen, trug er das Messer in seiner Hand wie einen Schutzschild vor sich her, als er eines der Zimmer auf der linken Seite betrat. Es war das Schlafzimmer. Und was er dort sah, verschlug ihm den Atem.

				Auf dem Bett, hinter dem sich die in milchigem Grün gestrichene Dachschräge erhob, lag der nackte Leichnam von Peter Brunner. Arme und Beine waren zu beiden Seiten an die Bettpfosten gefesselt. Seine bleiche Haut war mit Striemen und blauen Flecken übersät. Um seinen Lendenbereich herum war das Laken mit Blut und Fäkalien getränkt. An der Stelle, an der sich einmal Brunners Genitalien befunden hatten, war nur noch ein glatter, dunkelroter Fleck zu erkennen. Seine Geschlechtsteile steckten in seinem weit aufgerissenen Mund. Doch sosehr Dirk dieser Anblick entsetzte, irritierend fand er vor allem Brunners Haare.

				Sie waren gelb.

				Und auf dem Kopfkissen neben ihm lag eine gelbe Farbsprühdose, die Dirk bekannt vorkam. Vermutlich stammte sie auch aus seiner Garage.

				Die Farbe des Wahnsinns, sagte eine Stimme in Dirks Kopf, die nun nicht mehr wie seine eigene klang. Sie hatte den Charakter einer Bandansage angenommen. Fassungslos starrte Dirk auf den geschundenen Körper, der offensichtlich über längere Zeit gefoltert worden war.

				Ich bin quasi ans Bett gefesselt, rief er sich die Bemerkung ins Gedächtnis, die er vier Tage zuvor über das Internet erhalten hatte. Demnach hatte der kranke Bastard Brunner zu dieser Zeit bereits in seiner Gewalt gehabt. Und er hatte sich auch noch einen Spaß daraus gemacht.

				Dirk zog sich seinen Schal über Mund und Nase und zwang sich, seinen Blick weiter auf Brunners Leiche zu richten. Brunners glanzlose Augen sahen starr an die Decke. In ihnen spiegelte sich das Grauen, das er tagelang hier durchlebt haben musste. Seine Angst und seine Qualen waren in diesem Raum, schienen greifbar zu sein. Dirk bildete sich ein, sie zu spüren, stechend und stark.

				Es war seine Schuld, dass dieser Mann zu Tode gequält worden war. Ebenso trug er die Schuld an Kuhns gewaltsamem Ende. Und der einzige Grund dafür war, dass diese Menschen ihn gekannt hatten. Sie waren willkürlich als Opfer ausgewählt worden, um ihm eine Lektion zu erteilen. Eine Vorstellung, die Dirks Hass auf seinen Gegenspieler schier ins Unermessliche wachsen ließ. Er sah in ihm kein menschliches Wesen mehr, nur einen tollwütigen Hund, den es zu erlegen galt. Und ganz egal, welche Konsequenzen es für ihn haben sollte, er würde sich nicht davon abbringen lassen, ihn zur Strecke zu bringen.

				Er wandte sich von dem Leichnam ab und zuckte zusammen, als er sich selbst in dem gegenüberliegenden Spiegelschrank erblickte. Sein Gesicht war zu einer grässlichen, hasserfüllten Fratze entstellt.

				Die Fratze der Bestie!

				Rasch begann er damit, den Raum nach Spuren abzusuchen, die ihn belasten und mit diesen Taten in Verbindung bringen würden. Er brauchte nicht lange zu suchen, bis er fündig wurde.

				Die blutigen Abdrücke auf dem Boden endeten unmittelbar an einem Stuhl neben dem Schrank. Darauf lagen diverse Kleidungsstücke, die akkurat zusammengelegt worden waren. Über der Lehne hing Dirks Schutzanzug. Er war blutdurchtränkt, und im Brustbereich glaubte Dirk, Fleischfetzen zu erkennen, die wie dunkle Maden daran klebten. Die Handschuhe steckten in einer der seitlichen Taschen. Vor dem Stuhl standen seine Arbeitsstiefel, deren schwarzes Leder mit einer rötlichen Kruste überzogen war. Anscheinend hatte der Mörder sich hier in aller Seelenruhe umgezogen und anschließend das Haus verlassen. Wie abgeklärt war diese gefühlskalte Bestie?

				Dirk verließ das Schlafzimmer und setzte seine Suche im Badezimmer fort. Nur an die Badewanne wagte er sich nicht heran. Waren die Blutflecken im Waschbecken und auf den Handtüchern ausschließlich von Brunner und Kuhn? Möglicherweise hatte sich der Täter verletzt und die Wunde hier gereinigt, sodass die Polizei einen DNA-Abgleich machen konnte. Nein, so einen Fehler würde er nicht begehen. Wahrscheinlich hatte er hier nur die Handschuhe und den Anzug behelfsmäßig gesäubert, damit er sich beim Umziehen nicht mit Blut beschmutzte. Ohne etwas zu berühren oder zu verändern, folgte Dirk den Spuren über den Flur in das dritte Zimmer, das neben dem Schlafzimmer lag. Es musste Brunner als Büro gedient haben. Regalschränke mit Aktenordnern und Büchern standen darin, an der gegenüberliegenden Wand ein L-förmiger Schreibtisch. Und hier hing auch der Kalender, den Dirk aus dem Video von Kuhns Ermordung wiedererkannte.

				Genau hier muss die Kamera gestanden haben, dachte er, während er auf den Stuhl starrte, auf dem der Torso von Christian Kuhn ruhte, aus dem fünf blutige Öffnungen ragten.

				Und überall war Blut.

				Auf dem Boden, den Wänden, der Decke … In jede Richtung hatte die Säge ihre blutigen Späne verteilt. Dirk fragte sich, weshalb der Täter sich die Mühe gemacht hatte, den Rest von Kuhns Körper ins Badezimmer zu schleppen. Vermutlich hatte er Platz gebraucht, um sich in dem schmalen Raum bewegen zu können.

				Dirk trat hinter den Schreibtisch. Dabei konnte er es nicht vermeiden, in das Blut zu treten, das sich großflächig auf dem Boden verteilt hatte und nun unter seinen Schuhen klebte.

				Mach nur weiter so, dachte er, dann wirst du es noch schwerer haben, deine Unschuld zu beweisen.

				Auf dem Boden unter dem Fenster entdeckte er die Motorsäge, in deren Kette sich Fleischreste und Knochensplitter verfangen hatten, und den Helm.

				Auf dem Schreibtisch standen ein Drucker, ein Flachbettscanner, eine Tastatur und ein Monitor. Darunter ein Computer.

				Von hier aus muss er seine Schachzüge geplant haben.

				Dirk ließ seinen Blick über die mit Buche furnierte Tischplatte gleiten. Auch sie war voller Blutspritzer. Nur der Monitor schien sauber zu sein. An der linken oberen Ecke des Gehäuses war eine kleine Kamera angebracht, an der ein kleines rotes Licht zu erkennen war, das plötzlich zu blinken begann, als Dirk davorstand.

				Ein Sensor.

				Beinahe im selben Moment schalteten sich Computer und Monitor an.

				Dirk verfolgte, wie das Bild des Monitors sich langsam aufbaute. Ein schwarzes Fenster erschien, das die Hälfte des Bildschirms einnahm. Dann folgte eine Zeile in weißer Schrift:

				>Na endlich! Dachte schon, Du kommst nicht. Aufgehalten worden?

				Als wenn du das nicht wüsstest, dachte Dirk. Gleich darauf erschien eine weitere Zeile:

				>Wie auch immer, jetzt bist Du ja da. Willst Du Dich nicht brav für meine Geschenke bedanken?

				Dirk hielt seinen gestreckten Mittelfinger vor die Kamera.

				>Sehr schön. Ich sehe Deinen Hass. Bist Du nun bereit, Dich auf meine Ebene zu begeben? Bist Du bereit zu töten?

				Dirk überlegte nicht lange. »Ja!«, schrie er in die Kamera.

				>Ich kann Dich nur sehen, nicht hören. Du musst Deine Worte schon eingeben, wenn Du mir was sagen willst.

				Dirk tippte seine Antwort ein und drückte die Enter-Taste. Dabei wurde ihm klar, dass er nun die Tastatur würde säubern müssen, wenn er nicht seine Fingerabdrücke darauf hinterlassen wollte. Denn vermutlich war es genau das, was der Kerl mit dieser Aktion beabsichtigte.

				>>Ja! Komm her, und ich beweise es Dir, Du mieses Stück Scheiße!

				>Ich deute das mal als Dankeschön. Immerhin habe ich Dir doch einen Gefallen mit Kuhn getan!

				>>Warum Brunner?

				>Er passte ins Profil.

				In welches Profil?, fragte sich Dirk, der allmählich die Geduld verlor. Dafür, dass er dieses Haus nie hätte betreten dürfen, hatte er sich schon viel zu lange hier aufgehalten. Was, wenn ihn jemand gesehen hatte? Das Vernünftigste wäre es, auf der Stelle die Polizei zu verständigen und die Situation zu erklären. Doch der Umstand, dass irgendwo ein Video existierte, in dem er einem der Opfer explizit damit drohte, es in seine Einzelteile zu zerlegen, und ein weiteres zeigte, wie ein Mann in seinem Schutzanzug und mit seiner Motorsäge diese Drohung in die Tat umsetzte, dürfte schwer zu erklären sein. Ganz zu schweigen von Kuhns Kopf im Kofferraum seines Wagens. Er musste also zunächst einmal seine Spuren beseitigen. Zwar fing es draußen bereits an zu dämmern, aber es würde noch einige Zeit dauern, bis es Nacht wurde und er sicher sein konnte, dass ihn niemand beobachtete. Es war utopisch, so lange hier zu warten und auf sein Glück zu vertrauen, zumal dieser Verrückte das kaum zulassen würde. Wieder erklang diese innere Stimme, die ihm sagte, er solle schleunigst von hier verschwinden. Aber er wollte unbedingt seinen Gegner finden und ihn ausschalten. Jetzt. Er musste ihn irgendwie aus der Reserve locken. Das war seine einzige Chance.

				>>Wieso versteckst Du Dich hinter einem Monitor? Zeig mir Dein Gesicht, Du Feigling!

				>Es erhöht den Reiz des Spiels, wenn man für seinen Gegner unsichtbar bleibt.

				»Ein Spiel, ja?«, zischte Dirk voller Verachtung. »Dann pass mal auf, Arschloch.« Er griff nach der Kamera und riss sie aus ihrer Befestigung. Dann legte er sie auf den Schreibtisch, griff nach dem Messer und zertrümmerte mit dem Griff das Objektiv. Anschließend flogen seine Finger über die Tastatur.

				>>Gleiche Verhältnisse!

				Es dauerte gut eine Minute, bis eine Reaktion darauf erfolgte.

				>Wie Du meinst. Obwohl ich es sehr bedaure, Dein Gesicht nicht sehen zu können, wenn Du gleich verhaftet wirst. Aber immerhin kann ich mir dieses Mal sicher sein, dass das Spiel nach meinen Regeln endet!

				Ein Schock durchfuhr Dirk, als er plötzlich leise Stimmen durch das offene Fenster hörte. Er fuhr herum und wäre beinahe mit Kuhns Torso zusammengeprallt. Vorsichtig schaute er aus dem Fenster auf den verschneiten Garten hinter dem Haus, der durch einen hüfthohen Zaun eingegrenzt wurde. Dahinter befanden sich brachliegende Felder, die in einiger Entfernung an ein Waldgebiet grenzten. Auf der linken Seite, gegenüber der Hauptstraße, öffnete sich durch ein paar vereinzelte Bäume hindurch ein Abschnitt des Gewerbegebietes, das sich durch das eingezäunte Lager eines Baubetriebes zu erkennen gab, in dem sich volle Paletten stapelten. Rechts, unterhalb des gegenüberliegenden Fensters, erhob sich das Dach eines kleinen Gerätehauses, das sich unmittelbar von der Rückseite des Gebäudes in den Garten erstreckte. Dirk beugte sich weiter hinaus, um den unbedachten Terrassenbereich einsehen zu können. Im trüben Licht der Dämmerung waren frische Fußspuren im Schnee zu erkennen. Sie liefen von der linken Hausseite auf den Terrassenbereich zu. Zwei Männer, vermutete Dirk. Und er hätte darauf gewettet, dass sie Uniformen trugen.

				Die offene Terrassentür!

				Er stürzte zurück an den Computer.

				>>Hinterhältiger Bastard!

				>Du hast schätzungsweise noch zwei Minuten. Mach’s gut, Du Penner!

				Kurz darauf verdunkelte sich der Bildschirm, und der Computer schaltete sich aus.

				Panik!

				Sie überfiel ihn mit voller Wucht.

				Geräusche aus dem unteren Stockwerk drangen an sein Ohr.

				»Herr Brunner?«, rief eine kräftige Männerstimme. »Hier spricht die Polizei! Sind Sie im Haus?« Es klang, als stünden sie bereits am Treppenaufgang.

				Dirk griff schnell nach der zerstörten Kamera, stöpselte das Kabel aus und verstaute sie in der Manteltasche. Auch das Messer steckte er ein. Dann wischte er mit den Ärmeln seines Mantels ein paarmal über die Tastatur. Hektisch ließ er seinen Blick über den Schreibtisch und durch den Raum schweifen. Hatte er noch weitere Dinge berührt? Er war sich nicht sicher, doch ihm fehlte die Zeit. Er musste hier raus.

				Das Fenster auf der anderen Seite!

				Vorsichtig trat er aus dem Blut heraus und streifte sich die schwarzen Lederschuhe von den Füßen. Er nahm sie auf und ging lautlos in den Flur hinaus, wo er bereits Schritte auf der steinernen Treppe vernahm.

				»Riechst du das?«, flüsterte einer der Polizisten. Dann hörte Dirk, wie sie ihre Waffen aus den Holstern zogen. Die Schritte kamen näher. Es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, im gegenüberliegenden Zimmer zu verschwinden, als einer der Beamten am oberen Treppenabsatz auftauchte.

				Dirks Puls schien seine Adern zu sprengen, als er durch den Türspalt beobachtete, wie die beiden Männer mit vorgehaltener Pistole den blutigen Spuren ins Schlafzimmer folgten. »Verdammte Scheiße!«, hörte er einen der beiden sagen, dann ertönte das Kratzen eines Funkgeräts. In knappen Sätzen teilte die Stimme des Beamten seiner Dienststelle mit, was sie vorgefunden hatten, und forderte Verstärkung und die Kollegen der Kripo an.

				Währenddessen erkundete Dirk seine neue Umgebung. Er befand sich im Kinderzimmer. Dirk wusste, dass Brunner eine sechsjährige Tochter hatte. Doch die Schränke waren leergeräumt, und das Bett war nicht bezogen. Es schien also tatsächlich zuzutreffen, dass seine Frau ihn verlassen hatte. Möglicherweise hatte sein Mörder ihn deshalb ausgesucht.

				Er passte ins Profil.

				Leise schlich Dirk auf das einzige Fenster des Zimmers zu, das wie die anderen Fenster im Haus geöffnet war. Er lehnte sich über den Sims und sah nach unten. Bis zum Dach des Gerätehauses waren es mindestens drei Meter.

				»Hier drüben liegt noch einer«, ertönte die Stimme des zweiten Polizisten dumpf durch die Wand, die an das Badezimmer grenzte. »Großer Gott, das glaubst du nicht!«

				Dirk hatte sich inzwischen auf die Fensterbank gesetzt, zog sich die Schuhe wieder an und ließ die Beine an der rauen Außenwand des Hauses herabhängen.

				Du musst den Verstand verloren haben!

				Hastig wischte er mit den Ärmeln über den Fenstergriff, an dem er sich festgehalten hatte. Dann sah er wieder nach unten.

				Und wenn das Dach dein Gewicht nicht aushält?

				Du musst es riskieren.

				Du könntest dir sämtliche Knochen brechen!

				Es ist deine einzige Chance! Beeil dich!

				Er hielt den Atem an und schloss die Augen.

				Gott steh mir bei!

				Dann stieß er sich ab und stürzte ins Freie.

				Er landete schräg auf dem nach beiden Seiten hin abfallenden Dach des Gerätehauses. Der Schnee milderte die Wucht des Aufpralls, der ihm die angestaute Luft aus den Lungen presste. Seine Füße fanden keinen Halt, weshalb er seitlich wegrutschte und hart mit der Schulter aufschlug. Unter ihm barst und bebte es, doch die hölzerne Unterkonstruktion hielt den Belastungen stand. Sein rechter Fuß streifte die Kante der schmalen Kunststoffrinne, die das Dach auf dieser Seite abschloss. Die Halterungen gaben nach, und das Gewicht von Schnee und Eis ließ die Rinne sofort wegknicken, sodass der Abfluss mit einem lauten Knacken wegbrach.

				Dirk wurde herumgeschleudert und landete schließlich rücklings auf der geschlossenen Schneedecke der Terrasse. Reste des pulvrigen Schnees rieselten vom Dach auf ihn herab und kühlten sein überhitztes Gesicht.

				Es dauerte einige Sekunden, bis er wieder Luft bekam und die dunklen Flecken vor seinen Augen verschwunden waren. Mühsam richtete er sich auf. Als er nach oben sah, entdeckte er blutige Schlieren in den Schneeresten des Daches. Zunächst hielt er es für sein eigenes Blut, doch dann realisierte er, dass es von dem Blut an seinen Schuhen stammen musste. Zwar schmerzten sein rechter Fuß und die Schulter höllisch, doch es schien nichts gebrochen zu sein. Benommen sah er auf zu dem Fenster, aus dem er gerade gesprungen war. Nichts. Auch an der Terrassentür war niemand zu sehen. Anscheinend war sein halsbrecherischer Fluchtversuch noch nicht bemerkt worden.

				Nichts wie weg hier!

				So schnell er konnte, humpelte er durch den Garten. In seinem rechten Bein spürte er ein Brennen. Nicht stehen bleiben! Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis die Polizisten die Verfolgung aufnehmen würden.

				Eilends sah er sich um. Der Streifenwagen parkte direkt vor dem Haus und hatte sicher für einiges Aufsehen gesorgt. Also stieg er über den Zaun und lief in der Deckung einiger Bäume etwa fünfzig Meter bis zur Hauptstraße. Dort stellte er den Kragen seines Mantels auf, klopfte sich den Schnee von der Kleidung und versuchte, trotz der Schmerzen möglichst normal zu gehen.

				Der Feierabendverkehr hatte bereits eingesetzt, weswegen Dirk in eine der weniger frequentierten Nebenstraßen abbog. Im Vorübergehen riskierte er einen Blick zurück in die Westerwaldstraße.

				An einigen Fenstern der umliegenden Häuser waren die Gardinen geöffnet worden, und Neugierige gafften hinüber zu Brunners Haus. Doch Dirk fiel vor allem ein Wagen auf, der mit dem Heck zu ihm auf der rechten Seite in der Mitte der Straße stand.

				Es war ein schwarzer Ford-Kombi mit getönten Scheiben.

				Derselbe Wagen, der vorhin an dir vorbeigefahren ist!

				Sofort trat Dirk in den Schatten einer Hauswand. Von dort sah er, wie sich das Fenster auf der Fahrerseite des Fords senkte und ein Ellenbogen erschien. Mittlerweile hatte sich die Straßenbeleuchtung eingeschaltet, deren Licht vom Schnee grell reflektiert wurde. Dennoch konnte Dirk auf die Entfernung keine Details ausmachen.

				Er zog sein Handy aus der Innentasche und wählte das Menü der eingebauten Kamera. Dann stellte er den Zoom auf höchste Stufe, bis der Kombi nahezu bildfüllend auf dem Display erschien. Die Elektronik hellte das Bild etwas auf, sodass Dirk eindeutig erkennen konnte, dass der Fahrer eine blaue Jacke trug.

				Ich beobachte dich, Dreckskerl, ging es ihm mit Genugtuung durch den Kopf.

				Schließlich betätigte Dirk den Auslöser und begutachtete anschließend das Resultat. Das Foto war durch die schlechten Lichtverhältnisse recht grobkörnig, trotzdem war das Auto einigermaßen zu erkennen. Er steckte das Handy wieder in die Tasche und beobachtete weiter den Wagen. Er fragte sich, ob ihm dieser Wagen schon früher aufgefallen war – vor seinem Haus oder auf dem Weg zur Arbeit. Aber er konnte sich nicht daran erinnern. Und doch war er sich sicher, dass er es war, dass er da drin saß und darauf wartete, dass Dirk in Handschellen abgeführt wurde. Er hatte alles perfekt inszeniert.

				Ja, du sitzt da und genießt die Show, nicht wahr? Denn das kann sich dein krankes Ego nach all der Mühe nicht entgehen lassen. Es reicht dir nicht aus, einen Menschen in den Abgrund zu stürzen, du musst auch noch dabei zusehen, wie er unten aufschlägt. Aber nicht mit mir. Das Spiel ist noch nicht vorbei!

				Er brannte auf Vergeltung, auf Gerechtigkeit. Alles um ihn herum verschwamm. Nur noch die Bestie in ihm existierte, und sie sah ihre Chance gekommen.

				Seine Finger spürten den Griff des Messers in seiner Manteltasche, während er langsam aus dem Schatten trat.

				Die kühle Luft, die durch das offene Seitenfenster ins Wageninnere strömte, wirkte angenehm erfrischend. Die nächtlichen Aktivitäten der letzten Tage hatten ihn erschöpft. Und sie hatten ihn – was noch viel schlimmer war – unvorsichtig werden lassen. Nicht auszudenken, wenn sein Gegenspieler das Weite gesucht hätte. Aber letztendlich hatte er nur ein vorbeifahrendes Auto gesehen. Nicht mehr und nicht weniger. Es war nicht davon auszugehen, dass Bukowski deswegen eine Verbindung zu ihm herstellen konnte.

				Er seufzte zufrieden. Im Grunde machte es ihn immer ein wenig melancholisch, wenn ein Spiel zu Ende ging. All die Zeit und Mühe, die er investiert hatte, während er andere Dinge vernachlässigte. Seinen Job, seine Mutter … Der Drang war vorerst befriedigt, und seiner Erfahrung nach würde dies eine Weile anhalten. Er musste sich jetzt wieder anderen Pflichten widmen, musste Kraft tanken und sich ausruhen. Doch er würde es sich auf keinen Fall nehmen lassen, das Ende des Spiels mit eigenen Augen zu verfolgen und seinen Gegner am Boden zu sehen.

				Nachdem er über eine anonyme Internetleitung den Anruf bei der Polizei getätigt hatte, war er hier in Stellung gegangen – in sicherer Entfernung, aber immer noch nahe genug, um alles sehen zu können. Sein Laptop lag nun zugeklappt neben ihm auf dem Beifahrersitz, zusammen mit dem Headset. Beides würde er heute nicht mehr benötigen. Das Programm, das er auf Brunners Rechner installiert und über seinen drahtlosen Zugang aktiviert hatte, sollte all seine digitalen Spuren beseitigt haben. Jetzt blieb ihm nur noch, zu warten und gegen die Müdigkeit anzukämpfen. Wenn nur diese elenden Rückenschmerzen nicht wären! Er war gerade einmal dreiundzwanzig Jahre alt, hatte aber eine Körperhaltung wie ein alter Mann. Diese Schwäche, wie auch seine schlaksige Gestalt, hatte er von seinem Vater geerbt. Sollte er dafür in der Hölle schmoren, dachte er sich, zusammen mit all den anderen großkotzigen Angebern, die seinem Spiel bereits zum Opfer gefallen waren!

				Er öffnete den Reißverschluss seiner Jacke. Eigentlich mochte er die Farbe Blau nicht besonders. Sie erinnerte ihn an die Blutergüsse, die sein Vater auf seinem Körper hinterlassen hatte, wenn er ihm seine Auffassung von Gehorsam und Disziplin eingeprügelt hatte. Ganz zu schweigen davon, was er seiner Mutter alles angetan hatte. Doch diese Jacke war für ihn eine Art Trophäe. Ein Zeichen seines Triumphs über Ausbeutung und Unterdrückung. Daher trug er sie gern. Sie vermittelte ihm das Gefühl von Überlegenheit.

				Er sah auf die Uhr. Es war Zeit, sich um seine Mutter zu kümmern. Sie hatte es nicht verdient, noch länger auf ihn warten zu müssen.

				Unruhig ließ er seinen Blick zurück zum Außenspiegel des Wagens gleiten, den er auf den Eingangsbereich des Hauses ausgerichtet hatte. Noch immer war dort niemand zu sehen. Was machten diese verdammten Idioten da oben bloß? Er hatte ihnen das Arschloch doch quasi frei Haus geliefert. Wo also lag das Problem? Konnte man sich nicht einmal mehr auf die Polizei verlassen?

				Sie bewundern dein Werk, dachte er voller Stolz.

				Dennoch wäre es ihm lieber, sie würden sich damit beeilen, denn er hatte sich schon viel zu lange hier aufgehalten. Aber er brauchte Gewissheit.

				Macht schon, ihr Anfänger!

				Wenige Sekunden später wurde die Gewissheit zur Qual.

				Dirk ließ zwei Fahrzeuge die Hauptstraße passieren, bevor er sie überquerte. Der brennende Schmerz in seinem Bein wurde immer intensiver, sodass er sein Humpeln kaum noch verbergen konnte. Doch die Trauer in seinem Herzen überlagerte die Verletzung, blendete sie aus. Er dachte jetzt nur noch an Rache, sah seinen Sohn vor seinem inneren Auge, sah Anke im Krankenhaus, deren Körper an Kabeln und Monitoren hing, und das trieb ihn voran.

				Das Messer hielt er verdeckt nach unten gerichtet, während er sich langsam der Einmündung der Straße näherte. Nur noch ein paar Schritte …

				Aus den Augenwinkeln heraus registrierte er, wie die Tür des Hauses aufgerissen wurde und einer der Polizeibeamten herausstürmte. Im ersten Moment dachte Dirk, der Mann hätte ihn bemerkt und seine Waffe auf ihn gerichtet. Doch dann sah er, wie der Beamte zum Streifenwagen lief.

				»Du wartest hier auf die Kollegen«, rief er seinem Partner zu, der offensichtlich im Flur zurückgeblieben war, während Dirk rasch hinter einer Hauswand nach Deckung suchte. »Der Kerl kann noch nicht weit sein.«

				Dirk hörte, wie der Motor gestartet wurde und der Wagen mit durchdrehenden Reifen zu wenden begann. In wenigen Sekunden würde er die Hauptstraße erreichen. Und von dort aus bot ihm das Haus keinerlei Deckung mehr.

				Verdammt, fluchte er in sich hinein, während er im Rückspiegel verfolgte, wie der Streifenbeamte ohne einen Gefangenen aus dem Haus gerannt kam. Durch das heruntergelassene Fenster hörte er dessen Rufe, die keine Zweifel offenließen: »Der Kerl kann noch nicht weit sein!«

				Ungläubig schüttelte er den Kopf. Das kann nicht sein! So war das nicht geplant!

				Es war alles auf den Punkt genau durchdacht gewesen. Diese dämlichen Bullen hätten ihn nur noch festnehmen und abführen müssen. Dazu hätten sie nicht einmal ihren kümmerlichen Verstand gebraucht. Was war da bloß schiefgelaufen? Was hatte er übersehen?

				Angestrengt dachte er nach, ging alle logischen Variablen durch, suchte nach dem Fehler im Programm:

				Versteckte Bukowski sich möglicherweise noch im Haus?

				Nein, das war eher unwahrscheinlich. Die beiden uniformierten Idioten hatten sicher jeden Raum durchsucht. Aber wie war er ihnen dann entkommen?

				War er durch den Garten geflüchtet?

				Nein, er war mit Bukowski zu diesem Zeitpunkt noch online gewesen. Er konnte sich nur im oberen Stockwerk aufgehalten haben. Im Büro. Und von dort aus gab es keine realistische Fluchtmöglichkeit. Oder etwa doch?

				Herrgott, Bukowski war ein Banker, ein verdammter Buchhalter! Wie konnte er da vor den Bullen fliehen? Das entsprach nicht dem errechneten Muster. Es war einfach nicht logisch. Der Typ hielt sich nicht an die Spielregeln!

				Na gut. Dann musste er ihn eben ausfindig machen, wenn die Polizei das nicht auf die Reihe bekam. Hektisch griff er nach seinem Handy und stellte entsetzt fest, dass der Akku leer war. Er hatte in der Aufregung tatsächlich vergessen, ihn aufzuladen. Sein Blick fiel auf den Laptop neben ihm. Doch er hatte das entsprechende Programm darauf nicht installiert, das er benötigte, um Bukowskis Position zu ermitteln. Wie konnte er nur so dumm sein? Wie konnten ihm solche stümperhaften Fehler unterlaufen?

				Er spürte, wie der Drang sich wieder bemerkbar machte. Das durfte er nicht zulassen. Nicht jetzt, nicht hier. Er musste nach Hause, musste zu seiner Mutter, wieder einen klaren Kopf bekommen, die Sache in Ruhe analysieren … und Bukowski lokalisieren.

				Im Rückspiegel sah er, wie der Streifenwagen in die Hauptstraße einbog. Dann startete er den Motor und fuhr mit finsterem Blick in die anbrechende Dunkelheit.

				Die Lichter des Streifenwagens erreichten die Einmündung zur Hauptstraße, als Dirk sich mit letzter Kraft hinter den Jägerzaun warf, der den Vorgarten des dahinterliegenden Hauses eingrenzte. Eine Welle aus Schmerz durchspülte sein Bein, als er auf dem harten Boden aufschlug und der feinpulvrige Schnee ihn halb begrub. Stöhnend biss er sich auf die Lippe, um einen Schrei zu unterdrücken. Vorsichtig blickte er auf und hielt den Atem an, als er durch die Verstrebung der Umzäunung erkennen konnte, wie der Streifenwagen neben ihm auftauchte.

				Fahr weiter, flehte er in Gedanken. Fahr weiter, bitte!

				Der Wagen passierte ihn und bog in eine Nebenstraße ein. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis andere Polizisten auftauchen würden. Er musste schnellstens von hier weg.

				Du verdammter Idiot hättest nie hierherkommen dürfen, fluchte er stumm in sich hinein.

				Als er sich aufsetzte, wurde ihm schlagartig schwindelig, sodass er sich gegen den Zaun lehnen musste. Sein Blick trübte sich. Die Häuserreihen, das Licht der Straßenlampen, der verschneite Vorgarten, das alles erschien ihm plötzlich verzerrt und surreal. Der Wahnsinn der letzten Stunden hatte all seine Kräfte aufgezehrt.

				Du darfst jetzt nicht das Bewusstsein verlieren!

				Er griff neben sich in den Schnee und rieb ihn sich ins Gesicht. Sofort spürte er, wie er wieder zu Sinnen kam. Seine Gedanken wurden klarer. Er nahm noch eine Handvoll und noch eine – bis er plötzlich bemerkte, dass der Schnee in seiner Hand voller Blut war.

				Im ersten Moment glaubte er zu halluzinieren. Doch dann sah er das blutige Rinnsal neben sich dunkel im Schnee schimmern. Und er spürte die warme Feuchtigkeit, die zäh und klebrig an seinem Bein haftete.

				Das Messer!

				Es lag neben ihm im Schnee. Erst jetzt realisierte er, dass die Spitze der Klinge blutverschmiert war.

				Langsam knöpfte er den Mantel auf und schlug ihn beiseite. In seiner Hose war ein vier Zentimeter breiter Einstich, umgeben von Blut.

				Die Klinge musste sich beim Sturz aus dem Fenster durch die Manteltasche in seinen Oberschenkel gebohrt haben, ohne dass er es bemerkt hatte. Zu sehr war er mit seinen Fluchtgedanken beschäftigt gewesen, mit dem Drang nach Vergeltung.

				Hatte sein Hass ihn so blind gemacht? Was hatte ihn überhaupt dazu bewogen, in dieses gottverdammte Haus zu gehen?

				Vorsichtig inspizierte er die Wunde. Sie war tief und blutete stark. Er musste schnellstens die Blutung stoppen, um nicht früher oder später das Bewusstsein zu verlieren.

				Mit zitternden Fingern kramte er aus der Innentasche seines Mantels eine Packung Papiertaschentücher hervor und verteilte sie über die Wunde. Anschließend zog er sich den Schal vom Hals, wickelte ihn um sein Bein und verknotete ihn stramm. Das musste fürs Erste genügen. Er würde sich später ausführlicher darum kümmern. Sofern er die Gelegenheit dazu bekam.

				Behutsam zog er sich an dem Zaun hoch und belastete das verletzte Bein. Das Brennen war mittlerweile in ein Pochen übergegangen, aber immerhin konnte er einigermaßen gehen. Es hätte ihn durchaus schlimmer treffen können.

				Der Kerl hätte dir den Kopf absägen und ihn samt Silbertablett auf der nächsten Polizeiwache abgeben können, dachte er, als er über den Zaun stieg und humpelnd in die nächste Querstraße einbog. Immerhin hatte er seinen Sarkasmus noch nicht verloren.

				Die Straßen zogen sich endlos durch das Grau der Dämmerung. Immer wieder sah er sich um und zuckte zusammen, wenn in der Entfernung die Scheinwerfer eines Autos aufblitzten. Er versuchte, sich stets in der Nähe von parkenden Fahrzeugen zu bewegen, um nötigenfalls in Deckung gehen zu können, bis er endlich seinen Wagen erreichte. Erschöpft ließ er sich auf dem Fahrersitz nieder, während in der Ferne die Sirenen heulten. Wie gerne würde er seine Gedanken ausschalten und jetzt einfach nur schlafen. Er schloss die Augen und spürte, wie das Pochen in seinem Bein nachließ, wie sich seine Muskeln mehr und mehr entspannten. Der Drang ließ nach, die Bestie in ihm verlor an Macht. Doch er durfte sich diesem Moment der Ruhe jetzt nicht hingeben. Er hatte zu tun. Er musste endlich das Paket, das immer noch in seinem Kofferraum lag, loswerden.

				Nur einen kurzen Moment, dachte er, während die Müdigkeit mehr und mehr Besitz von ihm ergriff.

				Nur ein paar Minuten, ein kleines bisschen Ruhe … bitte …

				… loswerden …

				… Kofferraum …

				…

				Ungeduldig und schlecht gelaunt betrat Kommissar Sven Becker das Haus in der Westerwaldstraße. Ein langer Tag lag hinter ihm, und eigentlich hatte er längst Feierabend. Doch seine Pläne für ein gepflegtes Abendessen mit seiner Freundin musste er wohl vorerst auf Eis legen. Er brauchte wahrlich kein guter Ermittler zu sein, um dem Grund dafür auf die Spur zu kommen, dass seine Ehe vor gut einem Jahr gescheitert war.

				Es war bereits das zweite Mal innerhalb weniger Stunden, dass er dieser kleinen Gemeinde einen Besuch abstatten musste. Und nach dem, was ihm die beiden Kollegen bei seiner Ankunft berichtet hatten, konnte er davon ausgehen, dass es dieses Mal länger dauern würde. Bereits als dieser Vorfall an die Zentrale gemeldet wurde, beschlich ihn das ungute Gefühl, dass zwischen diesen beiden Fällen ein Zusammenhang bestand. Das sagte ihm jedenfalls seine Intuition.

				»Wie weit seid ihr?«, fragte Becker, als ihm auf dem Flur im Erdgeschoss ein Mann in weißer Schutzkleidung begegnete, der gerade die Treppe herunterkam. »Ich frier mir da draußen den Arsch ab.«

				»Ihr werdet euch schon noch ein wenig gedulden müssen«, entgegnete Martin Daum gelassen, während er sich die Schutzhaube vom Kopf strich. Als Leiter der Spurensicherung hatte er sich an die Ungeduld der zuständigen Ermittler längst gewöhnt. »Bei dem ganzen Blut und den Leichenteilen wird es noch ein Weilchen dauern, bis wir alles zugeordnet haben. Meine Leute haben es ohnehin schon schwer genug, da oben Spuren zu sichern, ohne irgendwo reinzutreten. Da kann ich euch nicht auch noch gebrauchen.« Er zog sich die Latexhandschuhe aus, holte ein Taschentuch aus der Jacke, die er unter dem Overall trug, und schnäuzte sich geräuschvoll die rötlich angelaufene Nase. »Außerdem ist es hier drin auch saukalt. Ich hole mir hier noch den Tod.«

				Becker seufzte. »Wie hoch stehen die Chancen, dass ich noch rechtzeitig zu meiner Verabredung komme?«

				»Nicht besser als meine, in ein heißes Bad zu steigen«, sagte Daum und grinste ihn an.

				»Na schön«, sagte Becker, »gib mir einen groben Überblick.«

				Daum rieb sich die Nase. »Zwei männliche Leichen«, begann er, »beide in erbärmlichem Zustand, um es mal vorsichtig auszudrücken. Bei der einen handelt es sich um den Eigentümer des Hauses. Er liegt gefesselt auf dem Bett im Schlafzimmer. Sein Körper weist diverse Verletzungen und Hämatome auf, die vermutlich durch einen oder mehrere stumpfe Gegenstände verursacht wurden. Mehrere Knochen sind zertrümmert. Wie es aussieht, ist der Mann über mehrere Stunden gefoltert worden. Anschließend hat man ihm die Genitalien abgeschnitten und in den Mund gestopft. Höchstwahrscheinlich ist er verblutet.«

				Becker hielt einen Moment lang inne, als er sich die Szenerie vorzustellen versuchte. Mit der Zeit hatte er gelernt, solche Dinge nicht mehr zu nahe an sich heranzulassen. »Sonst noch etwas?«

				Daum kratzte sich die Bartstoppeln am Kinn. »Ich weiß, es klingt ein wenig seltsam, aber die Haare des Opfers wurden mit gelber Farbe besprüht.«

				Becker senkte die Augenbrauen. »Irgendeine Ahnung, was das bedeuten könnte?«

				Daum zuckte mit den Schultern. »Nicht die geringste.«

				»Also wenn ihr mich fragt«, mischte sich Kommissar König ein, der mittlerweile zu ihnen gestoßen war, »würde ich sagen, der Täter offenbart uns damit sein Motiv.«

				»Und was veranlasst dich zu dieser erstaunlichen Theorie?«, fragte Becker.

				»Farben wurden schon sehr früh dazu benutzt, um emotionale Zustände zu beschreiben«, sagte König. »In der Farbsymbolik des Mittelalters, zum Beispiel, stand die Farbe Gelb für Neid und Verrat.«

				Becker und Daum sahen ihren Kollegen verdutzt an.

				»Ich habe ein gewisses Faible für Computerspiele, die in dieser Epoche angesiedelt sind«, sagte König kleinlaut. Als sein Handy klingelte, hob er entschuldigend die Hand und entfernte sich wieder von den beiden.

				»Tja«, meinte Daum, während er König argwöhnisch hinterherblickte, »wenn wir diese höchst wissenschaftliche These einmal in Betracht ziehen, dann könnte es durchaus sein, dass hier jemand zum Schweigen gebracht wurde.«

				»Organisierte Kriminalität?«, fragte Becker ungläubig. »Habt ihr denn irgendwelche Hinweise darauf gefunden? Drogen, Waffen oder dergleichen?«

				Daum schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Vielleicht will jemand auch nur, dass es so aussieht«, sagte Becker. »Was ist mit der anderen Leiche?«

				»Mit ihr hat der Täter sich weniger Zeit gelassen.« Er musste niesen, griff erneut nach dem Taschentuch und schnäuzte sich die Nase. »Laut dem Ausweis, den wir in seinen Sachen gefunden haben, lautet der Name des Opfers Christian Kuhn, 32 Jahre alt. Seine Identität konnte jedoch noch nicht einwandfrei bestätigt werden.«

				»Und weshalb nicht?«

				»Sein Kopf fehlt.«

				Becker stieß einen leisen Pfiff zwischen den Zähnen aus. »Hier scheint sich ja jemand richtig ausgetobt zu haben.«

				»Das kannst du laut sagen«, sagte Daum. »Der Rest des Opfers ist über zwei Räume verteilt. Arme und Beine haben wir in der Badewanne gefunden. Zerlegt wurde der Körper allerdings im Büro des Hauseigentümers, in dem wir auch die Tatwaffe gefunden haben. Eine Motorsäge.«

				»Heilige Scheiße«, entfuhr es Becker. Dieser Fall schien selbst seine Vorstellungskraft an ihre Grenzen zu führen. »Da hat wohl einer zu viele schlechte Filme gesehen.«

				»Ich musste bereits einen meiner Mitarbeiter nach Hause schicken«, sagte Daum. »Der hätte mir sonst hier alles vollgekotzt.«

				»Eine solche Säge macht doch einen ziemlichen Lärm«, sagte Becker. »Das muss doch jemandem aufgefallen sein.«

				»Nicht unbedingt«, sagte Daum. »Das hier sind massive Mauern, kein Leichtbau. Und das Haus grenzt auf dieser Seite an kein Nachbargebäude. Hinter dem Garten sind dann nur noch freie Felder. Ich denke nicht, dass da viel nach außen gedrungen ist, zumal das Ganze nicht lange gedauert haben kann.«

				»Könnt ihr denn schon was über den genauen Todeszeitpunkt sagen?«

				»Hier drin herrschen Temperaturen wie in einem Kühlschrank«, sagte Daum. »Der Gerichtsmediziner konnte sich bislang nur auf einen groben Zeitraum zwischen drei und zwölf Stunden festlegen. Für eine genauere Bestimmung sind weitere Untersuchungen nötig. Aber selbst die dürften uns keine exakte Klarheit bringen. Es hat den Anschein, als wollte sich der Täter einen zeitlichen Spielraum verschaffen, indem er hier alle Türen und Fenster aufgerissen hat.«

				»Könnten es auch mehrere Täter gewesen sein?«

				»Zumindest ist das nicht auszuschließen«, sagte Daum. »Wir haben zwei verschiedene Schuhabdrücke gefunden. Die einen stammen von einem ziemlich groben und ausgeprägten Profil, das wir den Stiefeln im Schlafzimmer zuordnen konnten. Diese verteilen sich quasi über das gesamte obere Stockwerk und stammen eindeutig vom Täter. Die anderen fanden wir dagegen nur im Büro, in dem auch die Leiche zerteilt wurde. Allerdings war das Blut, in dem die Abdrücke hinterlassen wurden, schon zum Teil geronnen, was darauf schließen lässt, dass sich die betreffende Person einige Zeit nach dem Mord dort aufgehalten hat.«

				»Das würde sich immerhin mit den Angaben der Kollegen decken«, sagte Becker. »Auf deren Wache wurde gegen halb vier anonym ein Einbruch unter dieser Adresse gemeldet. Der männliche Anrufer sprach von einer unbekannten, dunkel gekleideten Person.«

				»Ja, das haben die beiden Kollegen mir auch berichtet«, sagte Daum. »Allerdings glaube ich nicht, dass es sich dabei um einen Einbrecher gehandelt hat. Das müsste schon ein ziemlich abgebrühtes Arschloch gewesen sein, wenn er sich in der Sauerei hier seelenruhig nach Beute umgesehen hat. Zumal die meisten Wertgegenstände sich hier unten befinden. Die Abdrücke haben wir aber oben auf dem blutverschmierten Boden vor dem Schreibtisch gefunden. Glatte, profillose Ledersohle. Wie viele Einbrecher mit Business-Schuhen kennst du?«

				Becker erwiderte nichts. Unwillkürlich musste er an die Befragung vom Nachmittag denken, an Bukowskis nervöses Verhalten und seinen hektisch wippenden Fuß. Herrenschuhe mit glatter Ledersohle!

				»Außerdem«, fuhr Daum fort, »konnten wir keinerlei Spuren im Schnee unter den Fenstern ausmachen. Die einzigen Abdrücke neben dem Haus stammen von den Streifenbeamten.«

				»Wie ist der Kerl dann ins Haus gekommen?«

				Wieder zuckte Daum mit den Schultern. »Aber ich kann dir zumindest sagen, wie er wieder rausgekommen ist. Komm mit.«

				Becker folgte Daum durch das Wohnzimmer auf die Terrasse, wo die Kälte durch den Wind noch beißender erschien. Mehrere Scheinwerfer waren aufgestellt worden und verwandelten den Garten in eine schneebedeckte Bühne, auf der zwei von Daums Mitarbeitern damit beschäftigt waren, Spuren zu vermessen und sie fotografisch festzuhalten.

				Daum deutete auf das Gerätehaus und die gebrochene Kunststoffrinne im Schnee. »Den Aufprallspuren auf dem Dach und dem Boden nach zu urteilen ist der Kerl aus dem Fenster da oben gesprungen.«

				Becker folgte Daums nach oben gerichtetem Finger, wo sich das Licht der Scheinwerfer oberhalb des Giebels in der Dunkelheit verlor. »Ziemlich riskant.«

				»Stimmt. Trotzdem dürfte unser Mann das Ganze relativ unbeschadet überstanden haben. Es gibt zwar einige Blutspuren im Schnee, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht sein Blut ist, sondern das eines der Opfer, das an seinen Schuhen klebte. Anschließend ist er jedenfalls über den Zaun und das angrenzende Feld bis zur Hauptstraße geflüchtet. Danach verliert sich seine Spur. Wir haben bereits einen Spürhund angefordert. Allerdings sind die Kollegen momentan noch anderweitig im Einsatz.«

				»Demnach hat sich der Kerl also noch im Haus aufgehalten, als die Kollegen hier eingetroffen sind.«

				»Weshalb sollte er wohl sonst einen solchen Stunt hinlegen? Die beiden Kollegen behaupten jedenfalls felsenfest, dass diese Spuren noch nicht da waren, als sie durch die Terrassentür das Haus betreten haben.«

				»Vielleicht ist der Täter noch einmal zurückgekommen«, mutmaßte Becker.

				»Möglich«, erwiderte Daum. »Gründe dafür hätte er jedenfalls genug.«

				Noch einmal sah Becker zu dem Fenster hinauf. »Wie lange bist du jetzt schon bei der Kriminaltechnik?« Seine Frage klang wie ein langgezogenes Seufzen.

				»Knapp zwanzig Jahre. Wieso?«

				»Und wie viele solcher Tatorte hast du in dieser Zeit gesehen?«

				»Zu viele, genau wie du.« Daum ging auf seinen Kollegen zu. »Aber wenn du jetzt eine Erklärung von mir erwartest, weshalb jemand so etwas tut, dann muss ich dich leider enttäuschen. Das wüsste ich auch nach vierzig Dienstjahren nicht zu sagen.«

				Becker nickte. »Was ist mit der Tatwaffe?«

				»Handelsübliche Marke. Allerdings mit einem verhältnismäßig auffälligen Aufkleber an der Seite. Über die Herkunft kann ich noch nichts Genaues sagen.«

				»Fingerabdrücke?«

				»Der Typ hat Handschuhe getragen. Aber vielleicht lässt sich im Labor an der Säge noch was finden. Ansonsten ist der obere Bereich recht sauber. Hier unten konnten wir zwar etliche Fingerabdrücke sichern, aber die dürften vermutlich von den Bewohnern stammen.«

				Becker seufzte.

				»Eine Sache ist mir allerdings noch aufgefallen.« Daum rieb sich wärmend die Hände. »Es gibt in dem Büro so gut wie keine Stelle, die nicht mit Blut oder Gewebe bespritzt ist. Decke, Wände, Schreibtisch … bis auf zwei Ausnahmen: Computermonitor und Tastatur. Nicht mal mit einer Luminol-Lösung konnten wir darauf Blut nachweisen.«

				»Und das heißt?«

				»Sie müssen vor der Tat mit etwas abgedeckt worden sein«, sagte Daum. »Vermutlich mit zwei der Handtücher, die wir im Bad gefunden haben.«

				»Also hat er den Computer später noch gebraucht.«

				Daum nickte. »Zwar gab es auf der Tastatur keinen einzigen verwertbaren Fingerabdruck, aber dafür konnten wir dunkle Fasern und Haare sichern. Dieselben Fasern und Haare haben wir auch am Fensterrahmen und am Griff gefunden. Daher können wir sie mit hoher Wahrscheinlichkeit unserem vermeintlichen Einbrecher zuordnen.« Daum hob bedächtig den Zeigefinger. »Interessant ist daran vor allem, dass die Haare nicht menschlichen Ursprungs sind. Auf den ersten Blick würde ich auf Hund oder Katze tippen.«

				Becker wurde hellhörig. »Ein Hund, sagst du?« Er sah auf seine dunkelbraune Jacke hinab, die ihm bis über die Taille reichte. Vorsichtig zupfte er einige der kurzen Haare von dem grobfasrigen Stoff und hielt sie Daum entgegen. »Tu mir einen Gefallen und vergleich diese Haare hier mit denen, die ihr gefunden habt.«

				Daum nahm sie und steckte sie in einen verschließbaren Klarsichtbeutel. »Und kannst du mir auch verraten, warum ich das tun soll?«

				»Nur so ein Gefühl«, erwiderte Becker nachdenklich.

				Kommissar König trat zu ihnen nach draußen. »Da bist du ja. Ich hab dich schon überall gesucht.«

				»Was gibt’s?«

				»Der Anruf gerade kam aus dem Präsidium, von Cerwinski«, sagte König. »Halt dich fest: Die Ermittlung des Anrufers, der Bukowskis Frau angeblich bedroht haben soll, hat ergeben, dass der Anruf vom Handy des Hausbesitzers geführt worden ist. Außerdem hat uns die Telefongesellschaft mitgeteilt, dass Bukowski bereits im Vorfeld einen Antrag auf Rufnummernermittlung gestellt hat. Irgendwie hat er vergessen, das uns gegenüber zu erwähnen. Des Weiteren ist den Kollegen ein Vorfall aus der Bank gemeldet worden, in der Bukowski arbeitet. Dort sollen einige Mails mit kinderpornografischem Material eingegangen sein. Außerdem wird seit drei Tagen ein Mitarbeiter vermisst, der möglicherweise mit diesem Vorfall in Verbindung steht. Sein Name ist Christian Kuhn.«

				»Bingo«, sagte Daum. »Unser Kopfloser.«

				Becker trat nachdenklich auf der Stelle.

				»Könnten diese dunklen Fasern, von denen du gesprochen hast, von einem schwarzen Wollmantel stammen?«, wandte er sich an Daum.

				Der überlegte einen Moment. »Sicher kann ich das so natürlich nicht sagen, aber ja, könnte sein.«

				In Gedanken versunken legte Becker die Hand ans Kinn. Vieles passte zusammen, einiges jedoch nicht. Dennoch sprachen die Fakten eine deutliche Sprache. Und die Zeit drängte. In solchen Fällen kam es erfahrungsgemäß auf die ersten 48 Stunden an, danach begannen die Spuren zu erkalten. Hatte man innerhalb dieser Zeitspanne einen Verdächtigen, fügten sich die fehlenden Teile oftmals wie von selbst zusammen.

				»Also gut«, sagte er. »Ich will, dass ihr den Computer des Opfers sicherstellt und den Kollegen der EDV übergebt. Mal sehen, ob die was darauf finden, was uns weiterbringt.«

				Daum nickte. »Das hätte ich ohnehin veranlasst, sobald wir hier fertig sind.«

				»Außerdem«, fuhr Becker fort, »will ich noch heute wissen, ob die beiden Haarproben identisch sind und um welches Material es sich bei diesen Fasern handelt.«

				Daum betrachtete ihn mit geröteten Augen. »Ist dir eigentlich klar, wie viele Überstunden ich habe?«

				Becker grinste verschmitzt. »Dann solltest du dich besser damit beeilen.«

				Daum seufzte. »Gib mir zwei Stunden.«

				»Wunderbar.« Becker wandte sich an seinen Kollegen König. »King, du rufst Cerwinski an. Er soll möglichst viel über die beiden Opfer in Erfahrung bringen und rausfinden, ob es eine Verbindung zwischen ihnen gibt. Außerdem will ich alles über den Vorfall in der Bank wissen. Und hör dich mal in der Nachbarschaft um. Vielleicht ist ja jemandem etwas aufgefallen.« Er sah auf die Uhr und griff nach seinem Handy. »Ich frage bei der Staatsanwaltschaft nach, wie groß unsere Chance ist, bei entsprechender Beweislage noch heute einen Durchsuchungsbefehl für Bukowskis Haus zu bekommen. Meine Verabredung kann ich fürs Erste wohl vergessen.«

				Ein lautes Geräusch ließ ihn aufschrecken.

				Benommen blickte Dirk nach draußen. Die Helligkeit der Straßenlampen tat ihm in den Augen weh. Die Sonne war längst untergegangen, und die Umrisse der Häuser verloren sich in dunklen Konturen. Plötzlich löste sich einer der Schatten aus der Dunkelheit und trat in einen der Lichtkegel. Er vernahm Schritte, die sich ihm näherten, und ihr dumpfer Klang hallte in seinen Ohren.

				Er, schrie eine panische Stimme in seinem Kopf. Das ist er!

				Sofort versuchte Dirk sich aufzurichten, doch seine Glieder waren von der Kälte wie gelähmt.

				Im Lichtkegel der Straßenlampe, neben der sein Auto stand, erblickte Dirk einen älteren Mann mit grauem Haarkranz, der am Seitenfenster seines Wagens vorbeiging, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Hinter den eisernen Streben eines Tores wurde er von einem quirligen Jack Russell Terrier angebellt, der sein Revier verteidigte.

				Ein Hund, dachte Dirk und atmete auf. Es war nur ein verdammter Hund, der dich geweckt hat.

				Er war tatsächlich eingeschlafen. Nur drei Straßen entfernt vom größten Polizeiaufgebot, das dieser kleine Ort je erlebt hatte. Noch dazu mit Kuhns Kopf im Kofferraum, der ihn für immer hinter Gitter bringen konnte. Fast schien es ihm, als wollte Kuhn sich auf diese Weise an ihm rächen, und in seiner Müdigkeit glaubte er, ein leises Lachen hinter den Rücksitzen zu hören. Sein Arm zitterte leicht, als er ihn anhob und auf die Uhr sah. Es war bereits nach sechs. Seine Flucht aus Brunners Haus lag gut zwei Stunden zurück.

				Das Pochen in seinem Bein hallte in seinem Körper wider. Vorsichtig lockerte er den Schal und begutachtete die Wunde. Immerhin hatte sie aufgehört zu bluten. Als er den notdürftigen Verband wieder straffte, klingelte sein Handy.

				Mit klammen Fingern zog er es aus der Innentasche seines Mantels und starrte auf das Display. Es zeigte die Nummer seines Chefs an. Was wollte Konrad um diese Zeit von ihm?

				»Bukowski.«

				»Hören Sie einfach zu«, erklang Konrads sonore Stimme. »Ich weiß, Sie machen gerade eine Menge durch, und ich will Ihnen weiß Gott nicht noch mehr zumuten, aber ich finde, Sie sollten wissen, dass die Polizei mich vor einer Stunde kontaktiert hat. Die haben gesagt, dass Kuhn ermordet worden ist, und haben mir jede Menge Fragen über Ihre Beziehung zu ihm und zu den Vorfällen hier in der Bank gestellt. Außerdem haben sie Einsicht in Ihre Konten verlangt. Dabei sind mir einige Zahlungen aufgefallen, die in den letzten Tagen von einem ausländischen Konto eingegangen sind, alle mit dem Verwendungszweck Bilder. Ich weiß nicht, in was für eine Sache Sie da verwickelt sind, Dirk, und ich bin nach wie vor der Überzeugung, dass Sie nichts damit zu tun haben, aber unter den gegebenen Umständen kann ich Sie nicht länger decken.«

				Dirk starrte wie betäubt auf die Armaturen vor ihm, und das Lachen in seinem Kopf wurde lauter.

				»Dirk, haben Sie mich verstanden?«

				»Ja«, brachte er schwach hervor.

				»Ich riskiere schon genug, indem ich Sie anrufe«, fuhr Konrad fort, »aber ich wollte Sie auf jeden Fall warnen: Die sind Ihnen auf den Fersen. Sie sollten also schleunigst versuchen, die Sache zu klären, bevor es zu spät ist. Mehr kann ich im Moment nicht für Sie tun. Ich hoffe, Sie verstehen das.«

				»Ja, sicher«, entgegnete Dirk mit gebrochener Stimme. »Danke für den Anruf.«

				»Tut mir leid, Dirk.« Das Gespräch war beendet.

				Kraftlos ließ Dirk seinen Arm in den Schoß sinken. Er wünschte sich nichts mehr, als endlich aus diesem Alptraum zu erwachen.

				Der Hund hinter dem Metalltor hatte erneut zu kläffen begonnen. Dirk sah sich um. Die Straße war leer. Doch dann bemerkte er ein anderes Geräusch. Tiefer. Bedrohlicher. Es schien aus einiger Entfernung zu ihm zu dringen.

				Sie sind hinter dir her! Du musst hier weg!

				Dirk startete den Motor und fuhr die Straße entlang. Und je mehr Abstand er zu dem Bellen gewann, desto mehr klang es in seinen Ohren wie böses Gelächter.

				Die Lichtkegel des Autos bohrten sich mühsam in die Dunkelheit des Waldes. Auf beiden Seiten des schneebedeckten Weges tanzten die Schatten der Bäume, deren kahle Äste wie knöchrige Hände wirkten, die nach ihm greifen wollten. Dirk war am westlichen Ende der Ortschaft geradewegs in den Wald abgebogen, um eine weitere Begegnung mit einem Streifenwagen zu vermeiden. Vor ihm lag nur noch der schmale weiße Streifen des Waldwegs, den die Scheinwerfer vor sich hertrieben. Als er nach einigen Minuten eine Steigung erreichte, mussten sich die Winterreifen dem vereisten Untergrund geschlagen geben. Daraufhin wendete er das Auto und parkte es am Wegesrand. Als die Scheinwerfer erloschen, umgab ihn nur noch das silbrig schimmernde Licht des Mondes, das durch die aufbrechenden Wolken fiel und von der Schneedecke reflektiert wurde.

				Die wohltuende Wärme, die die Heizung im Inneren des Wagens erzeugt hatte, verpuffte schlagartig, als Dirk die Tür öffnete und ihm der eisige Wind entgegenschlug. Er öffnete den Kofferraum und sah sich um. Nichts. Nur das Knarren der Bäume durchbrach gelegentlich die Stille. Dirks Glieder fühlten sich steif an, aber immerhin ließen die Schmerzen in seinem Bein durch die Kälte nach. In der düsteren und unwegsamen Umgebung des Waldes fühlte er sich das erste Mal seit Tagen unbeobachtet. Niemand würde ihm hierher folgen können, ohne dass er es bemerkte.

				Von der Innenbeleuchtung angestrahlt, wirkte das Paket auf ihn wie der Grundstein für seine Gefängniszelle. Er hätte es sich einfach machen und es in einem Abfallcontainer oder einem Fluss entsorgen können. Das hätte ihn wesentlich weniger Zeit und Anstrengung gekostet. Aber er hatte auf Nummer sicher gehen wollen. Schließlich waren seine Fingerabdrücke über den gesamten Karton verteilt. Nichts durfte davon übrig bleiben. Jetzt, da ihn die Polizei im Visier hatte, musste er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen. Solange es keinerlei Beweise dafür gab, dass er am Tatort gewesen war, hatte die Polizei nichts Konkretes gegen ihn in der Hand. Gleich morgen früh würde er die Säge und die entsprechende Arbeitskleidung als gestohlen melden. Dann könnte nur noch das Video, auf dem ein vermummter Mann mit einer entwendeten Motorsäge zu sehen war, gegen ihn verwendet werden. Das würde aber kaum für eine Anklage reichen.

				Und wie erklärst du das mit deinem Konto?

				Darüber würde er sich später Gedanken machen.

				Er klemmte sich das Paket unter den Arm, nahm Spitzhacke und Benzinkanister aus dem Kofferraum und griff mit der noch freien Hand nach der Taschenlampe. Den Spaten ließ er zurück. Den hätte er nur gebraucht, wenn er auch die Motorsäge hätte mitnehmen und vergraben können. Doch dafür war alles viel zu schnell gegangen.

				Das Licht der Lampe zuckte über den verschneiten Boden, während er zwischen den Stämmen der Bäume hindurch den Wald betrat. Immer wieder kam er mit den glatten Sohlen seiner Lederschuhe ins Rutschen, wobei Kuhns Kopf gegen die Wände des Kartons schlug, als wollte er sich daraus befreien. Die Schuhe wollte Dirk später im Ofen verbrennen. Es war zwar kein Blut mehr daran zu sehen, aber aus dem Fernsehen wusste er, dass die Polizei selbst winzigste Rückstände chemisch nachweisen konnte.

				Es machte ihm Angst, mit welcher Geschwindigkeit er lernte, wie ein Krimineller zu denken.

				Er wusste nicht genau, wie weit er in den Wald gelaufen war, doch als er sich schließlich umdrehte, konnte das Licht der Lampe den Weg nicht mehr erreichen. Er begann damit, den frostigen Boden vom Schnee zu befreien. Dann schraubte er den Verschluss des Kanisters ab und goss reichlich Benzin auf die Stelle, bis sich eine kleine Lache gebildet hatte. Mit einem Streichholz setzte er sie in Brand. Augenblicklich schossen die Flammen empor und verursachten unheimliche Schattenspiele im Wald.

				Nervös sah Dirk sich um. Das Feuer war in der Dunkelheit sicher kilometerweit zu sehen. Aber wer außer ihm würde sich um diese Uhrzeit noch in diese gottverlassene Gegend verirren? Auch er hätte in diesem Moment alles dafür gegeben, jetzt zu Hause mit Anke und Kevin beim Abendessen zu sitzen und mit ihnen zu lachen. Doch nun stand er hier, in der Dunkelheit und der Kälte des Waldes, und kämpfte verzweifelt darum, die Reste seines bisherigen Lebens zu erhalten. Ein Leben, das es längst nicht mehr gab.

				Zischend verdampfte die Feuchtigkeit, die das Feuer freisetzte. Mehrmals goss Dirk Benzin nach, bis der Boden sich ausreichend gelockert hatte. Nachdem die Flammen erloschen waren, nahm er die Spitzhacke und hob eine Grube für das Paket aus. Nur mühsam kam er voran, da der Boden sich trotz des Feuers nur oberflächlich gelockert hatte. Mit tauben und schlaffen Armen packte er das Paket und legte es in das Erdloch. Dann warf er die Computerkamera aus Brunners Büro und dessen Haustürschlüssel hinterher, goss das restliche Benzin darüber und zündete es an. Atemlos beobachtete er, wie die Flammen über den Karton herfielen, ihn verschlangen und sich über dessen Inhalt hermachten. Der Geruch von verbranntem Fleisch und Haaren hing in der Luft, und Dirk konnte durch die lodernden Flammen die Konturen des Kopfes erkennen, sah, wie weißer Rauch aus Kuhns Mund und Nase austrat, und er hatte das untrügliche Gefühl, dass es seine Unschuld war, die dort in Flammen aufging. Schließlich warf er den Kanister hinzu, den das Feuer begierig aufnahm.

				Als es endlich vorbei war, zerstampfte er die verkohlten Überreste mit der Spitzhacke. Dann bedeckte er sie mit der ausgehobenen Erde und verteilte Schnee über der Stelle. Im Radio hatte er gehört, dass für die kommenden Tage weitere Schneefälle vorhergesagt wurden. Ausnahmsweise einmal gute Nachrichten.

				Es dauerte knapp zehn Minuten, bis er das Auto am Wegrand wieder erreicht hatte. Seine Füße waren taub vor Kälte, und die Wunde an seinem Bein hatte durch die neuerliche Anstrengung wieder leicht zu bluten begonnen. Er verstaute die Spitzhacke wieder neben dem Spaten im Kofferraum. Vielleicht sollte er auch diese Gegenstände loswerden, dachte er sich. Er war unendlich müde, und ihm tat jeder Knochen weh. Dennoch zwang er sich dazu, die hölzernen Stiele der Werkzeuge gründlich mit einer Decke abzuwischen. Anschließend legte er Hacke und Spaten zurück und schloss den Deckel des Kofferraums. Er würde das Werkzeug auf der Fahrt zurück in einer Senke oder einem Bachlauf entsorgen. Selbst wenn sie dort jemand finden würde, könnte sie niemand mit ihm in Verbindung bringen.

				Als er die Fahrertür öffnete, riss ihn das Klingeln seines Handys aus seinen Gedanken.

				Unbekannt stand auf dem Display. Sofort bekam Dirk ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Einen Moment lang überlegte er, ob er den Anruf einfach ignorieren sollte. Immerhin konnte es auch die Polizei sein. Und er war jetzt wirklich nicht in der Verfassung, sich auf die Schnelle ein überzeugendes Alibi zurechtzulegen. Doch plötzlich hatte er keine Zweifel mehr. Er wusste, wer ihn da anrief.

				»Was willst du?«, fragte Dirk ohne Umschweife.

				Zunächst herrschte Schweigen. Dann ertönte eine verzerrte, beinahe metallisch klingende Stimme, wie von einem Computerprogramm generiert: »Wie hast du’s angestellt? Wie bist du diesen dämlichen Bullen entkommen? Sag es mir, ich muss es wissen!«

				Ein schwaches Lächeln breitete sich auf Dirks Lippen aus. »Das lässt dir keine Ruhe, was?« Er legte seine ganze Verachtung in die Worte. »Es bringt dich um dein bisschen Verstand, dass du versagt hast. Gut so!«

				Ein gellender Schrei drang an sein Ohr. »Ich habe nicht versagt! Raus mit der Sprache: Wie bist du entkommen?«

				»Vielleicht hättest du dich besser hinter dem Haus postieren sollen, anstatt dich vorne auf der Straße in deinem Wagen zu verkriechen«, sagte Dirk. »Tut mir echt leid, dass ich mich nicht an dein perverses Drehbuch gehalten und dir damit die Show versaut habe. Du kannst nur froh sein, dass die Polizei da war, sonst hätte ich dich aus deiner Karre gezerrt und dir dein krankes Hirn zu Brei geschlagen.«

				Einige Sekunden lang war nur ein wütendes Keuchen in der Leitung zu hören.

				»Bild dir bloß nicht ein, dass du schlauer bist als ich«, erwiderte die Stimme schließlich. »Mag sein, dass ich dich unterschätzt habe. Aber das wird dir nichts nützen, denn sie werden dich kriegen, dafür habe ich gesorgt. Dieses Mal hast du vielleicht Glück gehabt, aber du kannst dich so lange im Wald verkriechen, wie du willst, früher oder später erwischen sie dich. Das Spiel ist vorbei, so oder so, und der Sieger steht bereits fest!«

				»Ach ja?«, erwiderte Dirk. »Nichts ist vorbei, hörst du, gar nichts! Du hast mich heute Dinge tun lassen, für die ich mich selbst verabscheue. Und du hast mir alles genommen, was mir wichtig war. Das macht mich zu deinem schlimmsten Alptraum, denn ich habe nichts mehr zu verlieren. Das Spiel hat gerade erst begonnen. Aber dieses Mal werden wir es nach meinen Regeln spielen. Und wenn ich dich erst einmal gefunden habe, werde ich dir dein verdammtes Herz rausreißen. Von nun an wirst du derjenige sein, der öfter einen Blick über seine Schulter werfen sollte, denn ich beobachte dich, Arschloch!«

				Er beendete die Verbindung abrupt und schlug mit der Faust aufs Autodach. Die metallische Stimme erklang noch immer in seinen Ohren, hing dort fest wie eine Melodie, die man nicht mehr aus dem Kopf bekam. Und es war immer wieder dieselbe Stelle, die sich wie ein endloser Refrain wiederholte:

				… du kannst dich so lange im Wald verkriechen, wie du willst …

				Er erstarrte. Woher zum Teufel wusste der Kerl, wo er sich aufhielt? Er konnte ihm unmöglich gefolgt sein.

				Dirk trat einen Schritt vom Auto zurück und dachte nach. Der Wagen hatte kein Navigationssystem und war nicht mit einer GPS-Verfolgung ausgestattet. Entweder hatte er irgendwo einen Sender angebracht, oder …

				Sein Blick fiel auf das Telefon in seiner Hand. Er überwacht mein Handy. Hatte er sich etwa auch in die Software seines Mobiltelefons gehackt?

				Dirk schaltete das Mobiltelefon sofort aus.

				Dann stieg er in den Wagen und startete den Motor. Und als er die Rückfahrt antrat, beschlich ihn das untrügliche Gefühl, auf der dunklen Seite angekommen zu sein.

				Schon von Weitem fiel ihm der hell erleuchtete Innenhof seines Hauses auf. Im Vorbeifahren erkannte Dirk drei Autos. Und er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass es zivile Fahrzeuge der Polizei waren. Er sah zwei Männer aus der offenen Tür des Hauses kommen. Der eine hielt einen Karton in den Händen, der vermutlich voll war mit Unterlagen, die sie beschlagnahmt hatten. Der andere Mann trug Dirks Computer die Treppe hinunter und brachte ihn zu einem der Fahrzeuge. Auch die Garage stand offen und war beleuchtet.

				Dirk beschleunigte seine Fahrt. Trotz seiner totalen Erschöpfung begann die dunkle Seite seiner selbst in ihm zu arbeiten. Er würde sich bald auch von dem Auto trennen müssen, da wahrscheinlich schon danach gefahndet wurde. Aber wo sollte er jetzt hin? Er musste sich irgendwo verstecken. Doch ganz ohne fremde Hilfe würde er nicht weit kommen. Und er kannte im Moment nur einen Ort, wo er diese finden konnte.

				Er bog in Richtung Ortskern ab und parkte den Wagen in einer Nebenstraße. Dort würde er vorerst niemandem auffallen. Und vor allem konnte die Polizei so keine Schlüsse daraus ziehen, wohin er verschwunden war. Nachdem er eine Stunde gewartet hatte, stieg er aus und humpelte frierend zurück zu seinem Haus.

				Niklas Weber betrat seinen Vorgarten an diesem Abend später als gewöhnlich. Es war halb neun, als er den Müll rausbrachte. Erst vor einer halben Stunde hatten sie zu Abend gegessen, und sein Appetit war nicht sonderlich groß gewesen. Die beunruhigenden Vorgänge im Haus seines Nachbarn waren ihm auf den Magen geschlagen. Gut eineinhalb Stunden waren vergangen, seit die Polizei an seiner Tür geklingelt und ihn über seinen Nachbarn ausgefragt hatte. Wie sein Verhältnis zu ihm sei? Wann Dirk üblicherweise nach Hause komme? Wie er zu seiner Familie gestanden habe? Ob ihm irgendetwas an seinem Verhalten aufgefallen sei? Anschließend hatten sie ihm einige Fotos gezeigt. Beängstigende Fotos, von blutverschmierten Gegenständen, die er eindeutig Dirk zuordnen konnte. Darunter auch dessen Motorsäge, die er anhand des Aufklebers sofort erkannt hatte. Auf seine Frage, was denn um Himmels willen passiert sei, waren die Kriminalbeamten nicht eingegangen. Stattdessen hatten sie ihn gebeten, sich vorübergehend Dirks Hund anzunehmen, da er die Beamten bei der Hausdurchsuchung behindere.

				Nun war das Haus wieder verdunkelt und die Autos verschwunden. Sorgenvoll betrachtete Niklas das Nachbargrundstück, während er sich seine Mütze aus der Stirn schob und einen Zigarillo rauchte. Von seiner letzten Begegnung mit Dirk hatte er den Polizisten nichts erzählt, denn er hatte seinen Nachbarn noch nie zuvor so berechnend und gefühlskalt erlebt. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass Dirks Veränderung allein mit dem Tod seines Sohnes zu tun hatte. Nach einem solchen Schicksalsschlag war es zwar durchaus normal, dass man sich zurückzog. Dirk jedoch schien eher wütend als traurig gewesen zu sein.

				Sein Blick fiel auf Cookie, der lustlos vor seinen Füßen im Schnee hockte. Niklas beugte sich zu dem Hund hinab und kraulte ihm den Kopf. »Du vermisst dein Herrchen, nicht wahr?« Cookie sah traurig zu ihm auf. »Ja, ich hoffe auch, dass es ihm gut geht.« Wieder fiel Niklas’ Blick auf das verdunkelte Nachbarhaus.

				Plötzlich vernahm er hinter sich ein Geräusch. Auch Cookie schien es bemerkt zu haben, denn er fing an zu knurren und zog an der Leine. Niklas fuhr herum und griff sich an die schmerzende Hüfte. Zunächst konnte er im Licht der Straßenleuchten nichts erkennen, doch dann fielen ihm die frischen Spuren im Schnee auf, die seitlich am Haus entlangführten.

				»Ist da jemand?«, rief er in das zwielichtige Dunkel hinein, während Cookies Knurren in ein Kläffen überging. Dann verstummte der Hund plötzlich und wedelte freudig mit dem Schwanz, als er eine vertraute Stimme hörte.

				»Ich bin’s nur«, drang es schwach und flüsternd zu ihnen herüber.

				Niklas erkannte die dunkle Kontur eines Mannes, der hinter dem Stamm eines Obstbaumes hervortrat. »Dirk?«

				»Nicht so laut. Ich bin nicht sicher, ob die mein Haus observieren.« Er deutete auf den rückwärtigen Teil des Grundstücks.

				Niklas verstand die Geste und nickte eifrig. Er packte Cookie, der sich kaum noch beruhigen ließ, und ging ins Haus. Eilig hastete er durch den Wohnraum, wo seine Frau vor dem Fernseher saß.

				»Was ist denn mit dir los?«, fragte sie, als sie sein hochrotes Gesicht bemerkte. »Ist dir das Rauchen nicht bekommen?«

				»Hör auf zu keifen und mach dich nützlich«, erwiderte er und übergab ihr den Hund, der wild in seinem Arm zappelte. Anschließend stürzte er zur Tür, die in den Garten führte, und ließ seine Frau verdutzt mit dem Hund zurück. Niklas schaltete die rückwärtige Außenbeleuchtung an und erschrak, als er die schwächliche und durchgefrorene Gestalt vor seine Terrasse humpeln sah.

				»Dirk! Heilige Scheiße, was ist denn mit dir passiert?«

				Dirk hielt die Arme zitternd um seinen Körper geschlungen. Sein Gesicht wirkte aschfahl. Mit rot unterlaufenen Augen sah er zu Niklas auf. »Diesmal bin ich es, der deine Hilfe braucht«, stammelte er, bis seine Stimme versagte.

				»Rosi! Schnell, hilf mir!«, rief Niklas seiner Frau im Haus zu, bevor Dirk vor seinen Augen zusammenbrach.

			

		

	
		
			
				

				Achter Tag

				1. März

				Sven Becker und Klaus König saßen an diesem Freitagmorgen in ihrem Büro im Koblenzer Präsidium. Mit bleichen Gesichtern und mit Augen, die nur von wenig Schlaf zeugten, betrachteten sie das Video, das die Computerforensiker auf Bukowskis Rechner sichergestellt hatten. Vier Minuten und achtunddreißig Sekunden des blanken Grauens.

				Als es endlich vorbei war, atmeten beide erleichtert aus.

				»Allmächtiger«, sagte König. »Er hat das Ganze also auch noch für die Nachwelt festgehalten. Immerhin erleichtert uns das die Arbeit.«

				»Tut es das?«, fragte Becker. Er hatte sich von seinem Stuhl erhoben und war zu der großen Magnettafel gegangen, an der alle relevanten Fakten zu dem Fall angebracht waren. »Mal abgesehen davon, dass man auf diesem Video den Täter nicht erkennt, frage ich mich, wieso wir weder am Tatort noch in Bukowskis Haus eine entsprechende Kamera gefunden haben.«

				»Vielleicht hat er es mit seinem Handy aufgenommen.«

				Becker schüttelte den Kopf. »Die Kollegen von der IT meinten, es wäre mit einer hochauflösenden Videokamera gemacht worden. Außerdem deuten Position und Kamerawinkel darauf hin, dass der Täter ein Stativ benutzt hat. Aber auch hier Fehlanzeige. Bei der Fotoausrüstung, die wir in Bukowskis Haus sichergestellt haben, war dergleichen nicht zu finden. Es scheint, als wäre er mehr auf Bilder fixiert.«

				»Ja«, sagte König, der neben ihn getreten war und auf zwei Ausdrucke an der Wand deutete, die zwei Minderjährige bei sexuellen Handlungen zeigten. »Was die Fotos auf Bukowskis Festplatte eindeutig beweisen.«

				»Sieht ganz danach aus«, erwiderte Becker. »Allerdings frage ich mich, wie das Video auf seinen Rechner gekommen ist.«

				»Die Kamera hat einige Blutspritzer abbekommen. Das ist im Video klar zu sehen«, sagte König. »Möglicherweise hat er sie mitsamt dem Speicherchip entsorgt, um ganz sicherzugehen.«

				»Du meinst also, er beseitigt die Kamera, speichert aber das Video auf seinem Rechner ab? Und hinterlässt uns dann noch sämtliche Beweise direkt am Tatort? Das passt einfach nicht zusammen.«

				König zuckte mit den Schultern. »Manche Mörder brauchen eben eine Art Andenken an ihre Taten.«

				»Mag sein, aber ich denke, das dürfte auf unseren Mann wohl kaum zutreffen. Überhaupt passt Bukowskis Profil in keines der üblichen Muster. Er hat keinerlei Vorstrafen und ist sozial gefestigt. Was sollte ihn plötzlich dazu bewegen, zu einem pädophilen und sadistischen Killer zu werden?«

				»Vielleicht hat er seine pädophilen Neigungen jahrelang geheim gehalten«, sagte König. »Bis eines der beiden Opfer ihm auf die Schliche gekommen ist.« Er deutete auf zwei weitere Aufnahmen, die sie in Bukowskis Arbeitszimmer gefunden hatten und die ihn in Großaufnahme zeigten, wie er ein unbekanntes Kind ansprach. »Es ist zwar noch nicht offiziell bestätigt, aber es deutet doch einiges darauf hin, dass es sich bei dem Vermerk auf der Rückseite der Fotos um Brunners Handschrift handelt. Unter Umständen steckte er da auch mit drin, und es ging um Erpressung. Das würde zumindest die Drohungen gegen Bukowski erklären.«

				Becker seufzte. »Brunner war sehr engagiert, was den Schutz von Kindern angeht. Er war Mitglied im hiesigen Kinderschutzbund und war dort ehrenamtlich tätig.«

				»Das muss nichts heißen«, sagte König. »Pädophile suchen die Nähe zu Kindern.«

				»Der Staatsanwalt ist in diesem Fall anderer Meinung.«

				»Der Staatsanwalt?«

				Becker nickte. »Er rief mich heute Morgen an und erkundigte sich nach dem aktuellen Stand der Ermittlungen.«

				Noch immer ruhte Königs Blick fragend auf seinem Kollegen. »Könntest du mich bitte mal aufklären?«, sagte er. »Zunächst erteilt man uns in Rekordzeit einen Durchsuchungsbefehl für Bukowskis Haus. Spurensicherung und Rechtsmedizin schieben seitdem Sonderschichten. Selbst die Jungs aus der Computerabteilung scheinen sich plötzlich mit nichts anderem mehr zu befassen. Und nun ruft dich auch noch einen Tag später der Staatsanwalt an. Was ist hier los?«

				»Der Fall hat oberste Priorität«, sagte Becker. »Einer der obersten Richter am Landesgericht in Koblenz kannte Brunner seit Jahren persönlich. Sie spielten im selben Tennisverein.«

				»Na großartig«, entfuhr es König.

				»Ja. Die Präsidiumsleitung steht deswegen mächtig unter Druck. Die wollen schnellstmöglich Ergebnisse haben. Seit zwei Stunden besteht ein Haftbefehl für Bukowski. Die Fahndung läuft bereits.«

				»Du scheinst darüber nicht allzu glücklich zu sein«, bemerkte König.

				»Nur weil einige Leute aus persönlichen Gründen einen Schuldigen fordern, bin ich noch lange nicht bereit, ihnen gleich den Erstbesten auszuliefern.«

				»Demnach hast du also Zweifel, was Bukowski betrifft. Die Indizien sprechen allerdings eine deutliche Sprache.«

				»Ich weiß auch nicht. Das Ganze wirkt auf mich irgendwie inszeniert.«

				»Na schön. Dann lass uns noch mal alle Fakten durchgehen. Mal sehen, ob ich dich noch umstimmen kann.«

				»Du glaubst also, dass Christian Kuhn herausgefunden hat, dass sein Vorgesetzter Bukowski eine Vorliebe für kleine Kinder hat«, fasste Becker zusammen, nachdem er sich die Ausführungen seines Kollegen angehört hatte. »Und dass er ihn damit unter Druck gesetzt hat.«

				König nickte. »Wie uns Bukowskis Chef mitgeteilt hat, war es kein Geheimnis, dass die beiden sich nicht mochten. Es dürfte für Kuhn nicht allzu schwierig gewesen sein, sich Einsicht in Bukowskis Kontoaktivitäten zu verschaffen. Vielleicht sind ihm so schon früher dubiose Einzahlungen oder Abbuchungen bezüglich solcher Bilder aufgefallen. Und dann hat er angefangen, Bukowski zu drohen.«

				»Bis die Sache eskaliert ist, meinst du.«

				König nickte. »Ein zerstörtes Auto, Drohanrufe, anonyme Kurzmitteilungen … Da ist Bukowski irgendwann die Sicherung durchgebrannt, wofür ja auch die Aufzeichnung spricht, die wir auf Kuhns Handy gefunden haben. Er droht Kuhn doch wortwörtlich damit, ihn in seine Einzelteile zu zerlegen. Eindeutiger geht es ja gar nicht.«

				»Ich habe Leuten auch schon damit gedroht, sie in der Luft zu zerreißen. Das heißt nicht, dass ich es auch tue.«

				»Wie auch immer, Bukowski war jedenfalls zum Handeln gezwungen. Sein Ansehen stand ebenso auf dem Spiel wie sein Job. Denn wie die vorläufige Auswertung von Brunners Computer ergeben hat, fand mehrfacher E-Mail-Kontakt zwischen ihm und Kuhn statt.« König deutete auf drei Ausdrucke auf der rechten Seite der Magnetwand. »Außerdem wissen wir aufgrund der Anrufdaten ihrer Handys, dass sie mindestens zweimal miteinander telefoniert haben.«

				»Du denkst also, die beiden haben sich zusammengetan und Bukowski beobachtet.«

				»Bukowski und Brunner kannten sich von gelegentlichen Kneipenbesuchen, wie wir von seiner Frau wissen. Es dürfte ihm daher nicht schwergefallen sein, ihm ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Was eine der E-Mails beweist, die wir auf Bukowskis Rechner gefunden haben und in der Brunner ihn auf einen Onlinebericht über den Anschlag auf seinen Wagen am vergangenen Samstagabend aufmerksam macht. Wie uns die Forensiker bereits vorab bestätigt haben, war diese Verlinkung mit einem Programm auf Brunners Rechner verknüpft, mit dem er sich vermutlich Zugang zu Bukowskis Computer verschafft hat. Auf diesem Weg ist er auf die Pornobilder aufmerksam geworden und hat Bukowskis Frau damit konfrontiert.«

				»Und warum hat er das dann nicht gleich der Polizei gemeldet?«

				König zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, die beiden kannten sich. Vielleicht wollte er das Ganze diskret regeln, und Bukowski ist ihm auf die Schliche gekommen. Aber ich denke mal, dass uns der endgültige Bericht der Computerabteilung mehr Aufschluss geben wird. Beide gehörten demselben sozialen Netzwerk an. Die Anträge auf Einsicht beim Betreiber sind bereits gestellt. Die Auswertungen dürften aber noch zwei bis drei Tage in Anspruch nehmen.«

				Beckers Blick haftete noch immer auf der Magnetwand. Das alles klang halbwegs plausibel. Und dennoch …

				»Wie ist dann die Sache mit seiner Frau und seinem Kind zu erklären?«, fragte er. »Glaubst du wirklich, er wollte seine eigene Familie aus dem Weg räumen, weil sie von seinen Neigungen wusste?«

				»Entweder das, oder es war tatsächlich nur ein Unfall. Vielleicht wollte seine Frau ihn verlassen, nachdem sie die Beweise gesehen hatte. Das würde auch seinen gesteigerten Hass auf Brunner und Kuhn, diese unglaubliche Brutalität, erklären. Jedenfalls kam er mir bei unserem Besuch nicht unbedingt wie ein Trauernder vor. Und dann diese hirnrissige Geschichte mit dem Obdachlosen. Wenn du mich fragst, versucht der nur seinen Arsch aus dem Dreck zu ziehen. Sonst wäre er jetzt wohl kaum untergetaucht.«

				Becker trat an die Tafel und ging auf die Fotos der beiden Opfer zu. »Gehen wir also mal davon aus, dass es sich tatsächlich so abgespielt hat. Die Tatzeit liegt zwischen fünf Uhr morgens und zwei Uhr mittags desselben Tages. Bukowski war nachweislich die ganze Nacht im Krankenhaus; erst nach elf Uhr vormittags hat er es verlassen. Zu Hause haben wir ihn gegen vierzehn Uhr dreißig angetroffen. Dazwischen liegen also etwas mehr als drei Stunden. Ein ziemlich enger Zeitplan, um einen Mann zu Tode zu foltern und einen anderen in Stücke zu zerlegen, findest du nicht?«

				»Eng ja, aber nicht unmöglich«, entgegnete König. »Er hätte bereits im Krankenhaus ein Treffen mit den beiden vereinbaren können. So brauchte er nur noch sein Werkzeug zu holen und zur Schlachtbank zu fahren. Danach ist er zu seinem Haus zurückgekehrt und hat sich umgezogen.«

				»Und lässt die Tatwaffe und seine gesamte Ausrüstung am Tatort zurück?«

				»Möglicherweise wollte er damit warten, bis es dunkel ist. Immerhin ist er nach unserem Besuch noch einmal dorthin zurückgekehrt. Vielleicht hat er Panik bekommen und ist durchgedreht. Nach den Morden muss er ziemlich durcheinander gewesen sein.«

				»Aber den Kopf der Leiche hat er mitgenommen? Wozu? Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Und es widerspricht jeglichem Mordmotiv aus Hass, das ich kenne. Wenn er die beiden einfach erschlagen oder erstochen hätte, okay. Aber das hier sieht mir nicht nach einer Tat im Affekt aus.«

				»Am Motiv gibt es jedenfalls keine Zweifel.«

				»Dann erklär mir bitte mal Folgendes«, setzte Becker an. »Warum macht sich jemand die Mühe, eine Leiche zu zerteilen, und nimmt dann nur den Kopf mit? Und jetzt komm mir bloß nicht wieder mit diesem Trophäenquatsch!«

				König zuckte die Achseln. »Offensichtlich haben wir ihn gestört. Möglicherweise wollte er den Rest auch noch entsorgen.«

				»Und richtet uns dann die andere Leiche auf dem Präsentierteller an? Du musst zugeben, das ist nicht sehr plausibel. Für mich hat es eher den Anschein, als hätte hier jemand einen sadistischen Spaß am Morden gehabt. Dabei ging es meiner Meinung nach eindeutig um Macht. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass der Täter seine Macht länger als drei Stunden ausgekostet hat.« Er tippte mit den Fingern auf eine Großaufnahme von Brunners Kopf. Darauf war eine etwa fünf Zentimeter lange verkrustete Narbe zu erkennen. »Das kam vorhin per Mail aus der Gerichtsmedizin«, sagte Becker, »und die haben mir bestätigt, dass diese Platzwunde an Brunners Kopf bereits mehrere Tage alt sein muss. Unter der gelben Sprühfarbe an den Haaren war sie zunächst niemandem aufgefallen. Die Farbe sollte die Wunde wahrscheinlich überdecken.«

				König trat an die Wand und betrachtete den Ausdruck genauer. »Diese Wunde hätte er sich bei sonst was zuziehen können. Sie muss nicht mit seiner Ermordung in Zusammenhang stehen.«

				»Sicher. Aber diese Verletzung passt zu den anderen, die man an seinem Körper gefunden hat. Sie stammen alle von einem runden, stumpfen Gegenstand – einem Rohr oder Stemmeisen. Außerdem hat Cerwinski mir vor einer halben Stunde gesteckt, dass Brunner sich am Montagmorgen bei seiner Generalagentur krankgemeldet und sämtliche Termine für diese Woche abgesagt hat.«

				»Vermutlich, weil er sich am Wochenende verletzt hatte«, beharrte König.

				»Oder weil er von jemandem aufgesucht und überwältigt worden ist«, sagte Becker. »Der Gerichtsmediziner meinte, dass die Wucht eines solchen Schlags durchaus ausgereicht hätte, Brunner eine Zeitlang außer Gefecht zu setzen.«

				König dachte einen Moment über diese Möglichkeit nach. »Aber wenn das stimmt, würde das bedeuten, dass der Täter Brunner einige Tage lang in seiner Gewalt hatte. Dafür müsste es doch noch mehr Anhaltspunkte geben: Verwahrlosung, Bartwuchs und so weiter.«

				»Am Kinn des Opfers befand sich eine frische Schnittwunde. Außerdem haben wir im Badezimmer einen Eimer und feuchte Waschlappen gefunden. Das legt die Vermutung nahe, dass der Täter das Opfer gewaschen und rasiert hat. Anscheinend wollte er den Umstand einer tagelangen Gefangenschaft verschleiern und so eine spontane Tat vortäuschen.«

				König verzog nachdenklich die Augenbrauen. »Aber wozu? Ich meine, warum sollte er sich solch eine Mühe machen? Dadurch geht er ein ziemliches Risiko ein.«

				»Darüber bin ich mir auch noch nicht ganz im Klaren«, räumte Becker ein. »Möglicherweise brauchte er Brunner noch, um gewisse Informationen aus ihm herauszubekommen oder um Kuhn in die Falle zu locken.«

				»Und wann bitte soll Bukowski das alles getan haben?«, fragte König. »Bis vor zwei Tagen war er noch bis abends in der Bank beschäftigt und ist anschließend sofort nach Hause gefahren.«

				»Wie ich sehe, kannst du mir folgen.«

				König betrachtete ihn skeptisch. »Du meinst also, es gab noch einen zweiten Täter?«

				»Entweder das, oder hier versucht uns jemand fürchterlich zu verarschen.«

				Als Dirk erwachte, befand er sich in einem kleinen Raum im oberen Stockwerk des Hauses. Durch das Fenster vor seinem Bett sah er die verschneite Krone des Obstbaumes in Niklas’ Garten. Vage konnte er sich daran erinnern, wie ihm plötzlich schwindelig geworden war. Von der Zeit danach waren nur ein paar neblige Schnappschüsse in sein Bewusstsein gelangt. Er sah sich auf einer Couch liegen, während Rosi sich über ihn beugte und ihm zu trinken gab. Er sah seinen Arm, der um Niklas’ Schulter geschlungen war, um ihn zu stützen. Er sah, wie sie beide in dieser Haltung die Treppe hochstiegen. Und dann war er in diesem Zimmer erwacht.

				Schlaftrunken schlug er die Bettdecke beiseite und richtete sich mühsam auf. Er war nur mit Unterhose und Socken bekleidet, was ihn jedoch nicht weiter störte, da es angenehm warm in dem Zimmer war. Wie er feststellen konnte, war die Wunde an seinem Bein großflächig mit Jod und einem Verband versorgt worden. Sie pochte noch immer, doch die Schmerzen im Rest seines Körpers ließen diese Verletzung geradezu wie eine Lappalie erscheinen. Dirk hatte das Gefühl, als wäre jeder Muskel in seinem Leib gerissen. Selbst die geringste Bewegung bereitete ihm Schmerzen. Sein Mund war ausgetrocknet, und er fühlte sich noch immer schwach. Dennoch gelang es ihm aufzustehen. Zunächst schwankte er leicht, doch nachdem sich sein Kreislauf stabilisiert hatte, fanden auch seine Beine zu ihrer gewohnten Standfestigkeit zurück. Gegenüber vom Bett entdeckte Dirk einen Schreibtisch und einen Computer. Über dem Bürostuhl hingen sein Mantel und seine restliche Kleidung. Auf der Sitzfläche befanden sich ordentlich zusammengelegt eine hellblaue Jeanshose und ein cremefarbener Pullover. Zweifelsohne gehörte die Kleidung Niklas. Dirk zog sie an, auch wenn ihm die Hose ein wenig zu weit war. Doch war er dankbar für die Geste. Sie vermittelte ihm zum ersten Mal seit Tagen wieder das Gefühl von Wärme und Fürsorge. Um nichts in der Welt wäre er noch einmal in seine alten Sachen gestiegen. Es war, als hätte er mit ihnen auch das Böse abgelegt, dem er am vorigen Tag begegnet war. Lediglich seine Geldbörse und seinen Schlüsselbund entnahm er der Tasche seines Mantels.

				Humpelnd stieg er die Treppe hinab, deren Stufen unter jedem seiner Schritte knarrten. Im unteren Flur hörte er Geräusche aus der Küche, wo er seine Nachbarn vorfand. Sie waren eifrig mit Kochen beschäftigt. Rosi lächelte ihn an, und auch Niklas sah freudestrahlend von seinem Schneidebrett auf, als er Dirk in der Tür erblickte.

				»Na sieh mal einer an, wer wieder unter den Lebenden ist«, sagte er und wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab. »Wir dachten schon, du würdest gar nicht mehr aufwachen.«

				Cookie sprang von seiner Decke im Wohnzimmer auf und rannte japsend auf sein Herrchen zu.

				Obwohl es ihm Schmerzen bereitete, beugte sich Dirk zu dem Hund hinab und streichelte ihn. »Hey, alter Junge, ich bin verdammt froh, dass es dir gut geht.«

				»Er hat sich hier prima eingelebt«, versicherte Niklas. »Rosi hat ihm gleich heute Morgen einen Fressnapf und Futter besorgt.«

				Dirk sah zu seinem Nachbarn auf. »Danke, dass ihr euch um ihn kümmert.«

				Niklas machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. »Ist doch selbstverständlich.« Dann sah er prüfend an Dirk herab. »Wie ich sehe, passen dir meine Sachen. Zumindest an den meisten Stellen.«

				»Ja, auch dafür vielen Dank. Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte Dirk mit belegter Stimme.

				Niklas sah auf die Uhr. »Na ja, nachdem wir dich verarztet und ins Bett geschleppt haben, würde ich sagen, fast dreizehn Stunden. Wie fühlst du dich?«

				»Als wäre eine Herde Rinder über mich hergetrampelt«, sagte Dirk. Der verlockende Duft des Essens verursachte in seinem Magen ein hohles Geräusch, das selbst das Köcheln und Brutzeln in den Töpfen und Pfannen übertönte.

				»Na, dann setz dich lieber schon mal an den Tisch. Das Essen ist in zehn Minuten fertig. Und wie ich höre, hast du eine Menge Appetit mitgebracht.«

				Staunend beobachteten Rosi und Niklas, wie Dirk das Essen gierig in sich hineinschlang. Er schien völlig ausgehungert zu sein. Dirk selbst schien die beiden kaum wahrzunehmen. Er konnte sich nicht daran erinnern, in seinem Leben schon einmal solchen Hunger gehabt zu haben. Als er endlich satt war, lehnte er sich erschöpft in seinem Stuhl zurück. Erst jetzt bemerkte er die Blicke seiner Nachbarn.

				»Bitte entschuldigt meine Manieren«, sagte er, »aber ich hatte seit zwei Tagen nichts mehr gegessen.«

				»Ich bitte dich«, sagte Rosi und brachte ein zaghaftes Lächeln zustande. »Ich freue mich immer, wenn es meinen Gästen schmeckt.«

				»Es war mehr als köstlich, glaub mir.«

				Niklas griff in die Tasche seiner Strickjacke und förderte einen gläsernen Flachmann zutage. »Das entspannt den Magen«, sagte er und stellte die Flasche auf den Tisch.

				Dirk winkte dankend ab. »Heute nicht, Niklas. Ich brauche einen klaren Kopf.«

				»Nimm dir ein Beispiel an ihm«, sagte Rosi zu ihrem Mann. »Er weiß, was gut für ihn ist.«

				»Das ist ja mal wieder typisch«, sagte Niklas mürrisch. »Ich will nur freundlich sein, und du fängst gleich wieder an zu nörgeln.«

				»Ich will nur verhindern, dass du dich mit diesem Zeug umbringst.«

				»Ein Schnaps nach dem Essen hat noch niemandem geschadet«, sagte Niklas.

				»Nur dass du es nicht bei einem belassen kannst und hinterher auch noch diese stinkenden Dinger qualmst«, hielt seine Frau ihm vor. »Vielleicht solltest du endlich mal einsehen, dass du keine zwanzig mehr bist.«

				»Sei froh, dass ich es nicht mehr bin, sonst würde ich mir gut überlegen, ob ich dich noch mal heiraten soll.«

				»Pah«, entfuhr es Rosi. »Wer sollte dich alten Griesgram denn sonst haben wollen?«

				»Ich hatte durchaus Chancen«, meinte Niklas pikiert.

				Lächelnd wandte sich Rosi an Dirk, der diesen Schlagabtausch der beiden amüsiert verfolgte. »Jetzt tut er wieder so, als wären ihm damals alle Röcke hinterhergelaufen. Dabei hat er mir wochenlang den Hof gemacht und sogar unter meinem Fenster gekauert, um zu sehen, ob ich mich mit anderen treffe.«

				Niklas räusperte sich beschämt. »Ich denke, dass wir Dirk nicht länger mit unseren alten Geschichten langweilen sollten«, sagte er und versuchte, seine Verlegenheit zu überspielen. »Wir sollten ihm lieber helfen, wieder auf die Beine zu kommen, meinst du nicht?«

				Dirk beugte sich zu ihnen nach vorn. »Ihr habt mir schon mehr geholfen, als ich erwarten kann.«

				»Rede keinen Unsinn«, sagte Niklas. »Das war doch selbstverständlich.«

				»Und eigentlich«, schaltete sich Rosi dazwischen, »haben wir nicht mehr getan, als dich ein wenig zu verarzten. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir dich sofort in ein Krankenhaus gebracht, aber Niklas hat es mir auf seine sture Art ausgeredet.«

				»Ich bin froh, dass er es getan hat«, erwiderte Dirk und seufzte. »Sonst wäre ich vermutlich längst im Gefängnis.«

				Die beiden sahen auf ihre Teller und schwiegen.

				»Ihr habt mich nicht einmal gefragt, was eigentlich passiert ist.«

				»Du wirst es uns schon sagen, wenn du meinst, dass es an der Zeit dafür ist«, sagte Niklas.

				Dirk betrachtete seinen Nachbarn, dessen haarloser Kopf noch immer ungewohnt auf ihn wirkte. Zwar hatte er ihn schon öfter ohne seine Franzosenmütze gesehen, dennoch war es erstaunlich, wie sehr solch ein Kleidungsstück mit dem Erscheinungsbild eines Menschen verschmelzen konnte und wie sehr es ihn veränderte, wenn er es ablegte.

				»Ich weiß euer Vertrauen wirklich zu schätzen«, sagte Dirk, »aber vielleicht bin ich nicht der Mensch, für den ihr mich haltet.«

				Niklas beugte sich zu ihm auf den Tisch. »Ich kenne dich nun schon seit vielen Jahren als meinen Nachbarn und Freund. Und ich denke, was immer man dir vorwirft, du wirst deine Gründe dafür gehabt haben. Ganz zu schweigen von dem, was deiner Familie zugestoßen ist. Was wäre ich für ein Freund, wenn ich dir jetzt nicht helfen würde? Also fühl dich hier ganz wie zu Hause.«

				Dirk betrachtete die beiden lange. Vor ihm saßen vermutlich zwei der selbstlosesten Menschen, die er kannte. Schlagartig spürte er, wie die Bestie in ihm an Macht verlor. All die dunklen Gedanken, die ihn in den letzten Tagen heimgesucht hatten, schienen sich durch die Verbundenheit mit diesen beiden Menschen zu erhellen. Sie gaben ihm plötzlich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein, und dadurch auch gleichzeitig Hoffnung. Aus diesem Grund hatten sie es verdient zu erfahren, was geschehen war und in welche Schwierigkeiten sie ihre Hilfe bringen konnte.

				Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis er ihnen alles erzählt hatte. Angefangen bei dem Werbebanner im Internet und dem Besuch des Obdachlosen, bis zu dem Punkt, an dem er den Kopf seines Kollegen im Wald verbrannt hatte. Rosi und Niklas saßen stillschweigend da und hörten fassungslos zu.

				»Dann habe ich es gerade noch bis zu euch geschafft«, schloss Dirk seinen Bericht ab.

				Einen Augenblick lang herrschte bestürztes Schweigen. Niklas schluckte, doch seine Kehle war so ausgetrocknet, dass es ihm schwerfiel. »Hol mich der Teufel«, entfuhr es ihm heiser. »Ich habe Peter Brunner noch vor einer Woche an unserem Stammtisch getroffen. Wir haben geredet und gelacht. Er war wie immer. Und nun das! Was ist bloß aus der Welt geworden?« Er wollte nach dem Flachmann auf dem Tisch greifen, als er erstaunt feststellte, dass seine Frau bereits daraus trank.

				»Sieh mich nicht so an«, keuchte sie. »Den hab ich jetzt gebraucht. All die toten Menschen. Und deine arme Frau im Krankenhaus. Warum tut jemand so was?«

				Dirk seufzte. »Keine Ahnung. Es gibt wohl keinen rationalen Grund dafür. Ich weiß nur, dass ich irgendwie an alldem schuld bin. Und jetzt habe ich euch auch noch mit da reingezogen.«

				»Nun hör aber auf«, sagte Niklas. »Wo hättest du denn sonst hingehen sollen?«

				»Ich hätte von Anfang an zur Polizei gehen sollen. Vielleicht wären Kevin und die anderen dann noch am Leben.«

				Niklas sah ihm streng in die Augen. »Konntest du damit rechnen, dass es so kommen würde?«

				»Nein, natürlich nicht.«

				»Dann hast du dir auch nichts vorzuwerfen. So einfach ist das! Und nun hör auf zu jammern und sag mir lieber, wie du diesen Bastard an den Eiern kriegen willst.«

				Im ersten Moment war Dirk sprachlos. Zwar kannte er Niklas als einen Mann, der kein Blatt vor den Mund nahm und streng nach seiner Überzeugung handelte, dennoch traf ihn seine Offenheit wie ein Stromschlag.

				Unsicher erwiderte Dirk seinen entschlossenen Blick. »Wie meinst du das?«

				Niklas wandte sich seiner Frau zu. »Schatz, ich denke, es wäre jetzt an der Zeit für eine starke Tasse Kaffee.«

				Rosi sah ihn unvermittelt an. »Verstehe«, zischte sie. »Die Herren wollen unter sich sein. Na, meinetwegen.« Sie stand auf und sammelte die leeren Teller ein. »Ich für meinen Teil habe eh genug gehört. Ich will gar nicht wissen, was ihr beide ausheckt.« Sie sah besorgt auf Dirk herab. »Aber lass dir von diesem Macho-Fossil hier bloß keinen Blödsinn einreden, hörst du?«

				Niklas seufzte. »Kannst du nicht ein Mal tun, worum ich dich bitte, ohne einen Kommentar abzugeben?«

				»Schon gut, ich gehe ja, alter Griesgram«, warf sie noch hinterher und verschwand mit den Tellern in der Küche.

				Niklas schüttelte den Kopf. »Wie halte ich das nur jeden Tag aus?«

				»Weil du sie liebst«, erwiderte Dirk.

				»Ja, zur Hölle, das tue ich. Auch wenn wir auf dich wahrscheinlich wie ein altes, zeterndes Ehepaar wirken müssen, das nicht mehr viel gemeinsam hat. Aber lass dich davon nicht täuschen«, meinte er und strich sich über den fast kahlen Kopf. »Ich weiß nicht, was ich täte, wenn sie plötzlich nicht mehr da wäre.« Er stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab und beugte sich zu Dirk vor. »Und genau aus diesem Grund würde ich jedem, der ihr etwas antun will, die Hölle heißmachen. Und jetzt erzähl mir nicht, dass es bei dir und deiner Familie nicht dasselbe ist, denn du hast das gestern sicher nicht alles auf dich genommen, weil du keine andere Wahl hattest. Du wolltest diesen Kerl fertigmachen.«

				Dirk wich seinem Blick aus und starrte vor sich auf die Tischplatte. Schließlich nickte er zustimmend.

				Niklas atmete einmal tief ein und sah Dirk in die Augen. »Jeder andere hätte in deiner Situation genauso gehandelt.«

				»Mag sein«, stimmte Dirk ihm zu. »Dennoch macht mir das alles ziemliche Angst. All diese dunklen Gedanken. Herrgott, ich habe den Kopf eines Menschen in einem Waldstück verbrannt. Eines Menschen, den ich auch noch gekannt habe. Und ich habe noch nicht einmal ein schlechtes Gewissen. Was passiert nur mit mir, Niklas?«

				»Du hast nur aus reinem Selbstschutz gehandelt«, meinte Niklas. »Ich bin kein Seelenklempner, aber selbst ein friedliebender Hund wehrt sich irgendwann, wenn er in die Enge getrieben wird.«

				»Ja, nur werden in unserer Gesellschaft solche Hunde hinterher eingeschläfert.«

				»Ich gebe zu, der Vergleich hinkt etwas, aber entscheidend ist letztendlich nur eins: Was willst du jetzt tun?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Falsche Antwort.«

				Dirk sah hilflos zu ihm auf. »Was erwartest du denn von mir?«

				»Dass du mir aufrichtig sagst, wie weit du in dieser Sache bereit bist zu gehen, damit ich eine Entscheidung darüber treffen kann, ob ich dir dabei helfen werde.«

				Dirk schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht von dir verlangen.«

				»Du bist hierhergekommen, weil du unsere Hilfe brauchtest. Und ich werde dir gerne zur Seite stehen, so gut ich kann.«

				Dirk verfiel einige Sekunden lang in Schweigen. Dann lehnte er sich vor. »Also gut, was genau schlägst du vor?«

				Niklas nahm einen ausgiebigen Schluck aus dem Flachmann und räusperte sich. »So, wie ich das sehe, schlägt man seinen Gegner am besten mit seinen eigenen Mitteln. Setz ihn unter Druck, attackiere ihn, lock ihn aus seiner Reserve.«

				»Dazu müsste ich erst einmal wissen, wer der Kerl ist und wo er sich aufhält.«

				»Und du hast keinerlei Verdacht?«

				»Nein«, seufzte Dirk. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn irgendwoher kenne.«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Jedes Mal, wenn er mich angerufen hat, hat er seine Stimme verfremdet. So etwas tut man in der Regel nur, wenn man befürchten muss, erkannt zu werden.«

				»Oder wenn man einfach nur ein übervorsichtiger Spinner ist.«

				»Ja, mag sein«, sagte Dirk. »Aber irgendetwas sagt mir, dass ich dem Kerl schon mal begegnet bin.«

				»Ein unzufriedener Kunde aus der Bank?«

				»Kann ich mir nicht vorstellen. Er meinte, er habe mich auserwählt, um mir zu zeigen, dass ich nicht besser bin als er, und dass er an mir ein Exempel statuieren will. Es erscheint mir fast so, als ob er aus mir eine Kopie von sich selbst machen will.«

				»Was weißt du sonst noch über ihn, außer dass er vor nichts zurückschreckt?«

				»Ich glaube, er tut das nicht zum ersten Mal.«

				»Du meinst, er hat vor dir auch schon andere bedroht?«

				»Zumindest schließe ich das aus dem, was er mir auf Brunners Computer geschrieben hat, als die Polizei bereits vor der Tür stand. Er schwafelte was von einem Spiel, das dieses Mal nach seinen Regeln ende. Er scheint es demnach schon öfter gespielt zu haben.«

				»Sonst noch was?«

				»Ach ja«, fiel Dirk nach kurzem Grübeln ein. »Ich habe mit meinem Handy ein Foto von seinem Auto gemacht.«

				»Lass mal sehen.«

				»Das Handy ist oben in meiner Manteltasche. Ich hatte es ausgeschaltet, weil die Dinger über GPS ziemlich genau zu orten sind. Du besitzt nicht zufällig ein neueres Modell mit Speicherkarte?«

				»Nein, tut mir leid«, sagte Niklas. »Aber ich habe oben einen Computer stehen, wenn dir das was hilft.«

				»Wenn du einen Adapterstick für eine microSDHC-Chipkarte hast.«

				»Eine was?«, fragte Niklas.

				»Schon gut. Ich glaube nicht, dass dieser Verrückte mich orten kann, wenn ich das Handy nur im Offline-Modus benutze.«

				Niklas seufzte. »Es wäre wirklich hilfreich, wenn du in einer Sprache mit mir reden würdest, die ich verstehe.«

				»Mein Gott, Niklas«, sagte Dirk. »Wo hast du in den letzten Jahren gelebt?«

				»In der Realität!«

				»Hast du wenigstens einen Internetanschluss?«

				»Ich glaube, zumindest damit kann ich dienen.«

				»Dann komm einfach mit nach oben«, sagte Dirk. »Ich denke, dein Computer kann uns trotzdem nützlich sein.«

				Niklas betrachtete enttäuscht das Foto auf Dirks Handy. »Man kann nicht gerade viel erkennen.«

				Dirk saß auf dem Stuhl neben ihm und wartete geduldig, bis der Rechner hochgefahren war. »Na ja, die Lichtverhältnisse waren nicht gerade ideal.«

				»Wie bekomme ich es größer angezeigt?«

				»Du musst es einfach mit den Fingern aufziehen.« Dirk machte eine entsprechende Bewegung mit Daumen und Zeigefinger.

				Niklas tat es ihm nach, und der Bildausschnitt vergrößerte sich auf dem Display. »Meine Güte«, stieß er hervor, während er hektisch versuchte, das Bild neu zu justieren. »Dieser neumodische Kram ist nichts für meine alten Handwerkerhände.« Schließlich gelang es ihm, den gewünschten Bildausschnitt zu finden. »Siehst du das?«, fragte er und deutete auf den Arm des Fahrers, der aus dem geöffneten Seitenfenster ragte. »Auf der Jacke, oben an der Schulter. Da ist so was wie eine Aufschrift.«

				Dirk betrachtete angestrengt die Vergrößerung. Doch er konnte nur einige weiße Punkte auf dem blauen Ärmel ausmachen. »Ja, kann sein«, sagte er. »Aber es ist unmöglich, das zu entziffern. Dafür stand ich zu weit von ihm entfernt.«

				»Aber immerhin kann man das Nummernschild erkennen.«

				»Ja, aber das wird uns nicht weiterbringen. Nur die entsprechenden Behörden dürfen den Halter eines Fahrzeugs ermitteln. Das fällt unter Datenschutz.« Er betonte das Wort abfällig.

				»Dann sende das Bild doch an die Polizei, mit einem entsprechenden Hinweis. Sollen die das machen, das ist doch schließlich deren Job.«

				»Sicher«, stimmte Dirk ihm zu. »Nur beweist dieses Foto rein gar nichts. Und ohne einen konkreten Verdacht darf selbst die Polizei nicht ermitteln. Außerdem würde ich mich damit selbst ans Messer liefern, weil sie den Absender zurückverfolgen und meinen Standort ermitteln könnten, und dann wären wir beide im Arsch.«

				»Mann«, sagte Niklas und rieb sich die Glatze. »Da kann man ja glatt Paranoia kriegen. Früher war so was einfacher, als man Briefe noch mit der Post verschickt hat.«

				»Ja«, stimmte Dirk ihm zu. »Man konnte sogar Werbebotschaften getrost in den Müll werfen, ohne sich dabei den Zorn eines kaltblütigen Psychopathen zuzuziehen.«

				Niklas legte seine Hand auf Dirks Schulter und ließ sie dort eine Zeitlang verweilen. »Es ist nicht deine Schuld, dass dieser ganze Mist passiert ist.«

				Dirk seufzte. »Wenn ich es mir lange genug einrede, glaube ich das irgendwann sogar.«

				Auf dem Bildschirm öffnete sich ein Fenster, und Dirk zuckte unwillkürlich zusammen. Doch es war lediglich das Virenprogramm, das ihm mitteilte, dass das letzte Update bereits fünf Monate zurücklag. »Du benutzt das Ding nicht gerade oft, was?«, sagte er und entspannte sich wieder.

				Niklas sah auf den Monitor hinab. »Den Computer? Nein. Rosi hat ihn mir letzten Sommer zum Geburtstag geschenkt. Na ja, eigentlich war es mehr unser Sohn Sascha, der kennt sich mit so was wesentlich besser aus. Er meinte, ich könne damit frühere Schulkameraden aufstöbern. Vermutlich waren die beiden der Ansicht, ich bräuchte ein wenig Beschäftigung, damit ich Rosi nicht ständig auf die Nerven gehe.« Er lächelte hintersinnig. »Hat nicht funktioniert.«

				»Du hättest mich jederzeit fragen können, wenn du damit nicht klarkommst.«

				»Das ist es weniger«, erwiderte Niklas. »Weißt du, ich mag vielleicht ein ziemlich einfach gestrickter Mensch sein, das heißt aber nicht, dass ich mich dem Fortschritt verweigere. Es waren mehr die Inhalte, die mir den Umgang mit diesem Ding vermiest haben. Selbst für jemanden wie mich war das meiste, was die Leute im Internet von sich gegeben haben, nur belangloser Mist. Ich glaube, ich habe mit meinem Apotheker schon geistreichere Gespräche geführt als mit diesem leblosen Kasten. Ein Gesprächspartner aus Fleisch und Blut ist mir allemal lieber. Da weiß ich wenigstens, woran ich bin.«

				Dem hatte Dirk nichts entgegenzusetzen.

				»Sascha konnte das gar nicht verstehen«, fuhr Niklas fort. »Er meinte, ich könne doch auf diesem Wege alte Freundschaften wieder aufleben lassen. Nur, was nutzt mir das, wenn die meisten von denen mittlerweile Hunderte Kilometer weit weg wohnen und für mich nur auf einem Bildschirm existieren? Unter einem Freund stelle ich mir jedenfalls was anderes vor. Aber die Jugend von heute sieht das vermutlich aus einer anderen Perspektive.«

				»Was macht Sascha eigentlich so?«, fragte Dirk. »Ich habe ihn lange nicht mehr bei euch gesehen.«

				»Er studiert seit einiger Zeit Betriebswirtschaft an der Uni in Hamburg. Hatte ja schon immer ein Händchen für Zahlen, der Junge. Weiß der Teufel, woher. Von mir kann er das jedenfalls nicht haben.« Ein stilles Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Wir sind sehr stolz auf ihn.«

				»Ja«, sagte Dirk, und in seinen Blick schlich sich eine Schwermut, wie sie nur ein Mensch empfinden kann, der einen unwiederbringlichen Verlust erlitten hat. »Das kann ich gut verstehen.«

				Niklas’ Lächeln gefror auf der Stelle. »Gott, was bin ich doch für ein unsensibles altes Arschloch«, rügte er sich selbst. »Da rede ich die ganze Zeit über meinen Jungen … Tut mir leid, Dirk, ich wollte dich nicht …«

				»Schon gut«, fiel er ihm ins Wort. »Du kannst ja nichts dafür, dass mein Sohn tot ist.«

				Niklas atmete schwer aus. »Was hast du denn mit dem Computer vor?«, fragte er, um schnell das Thema zu wechseln.

				»Das, was man am besten damit machen kann«, gab Dirk zurück, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »Recherchieren.«

				Erstaunt betrachtete Dirk die Ergebnisliste auf dem Bildschirm. Die Begriffe Selbstmord und Deutschland hatten fast zwei Millionen Einträge in dem Suchdienst hervorgebracht. In den meisten Fällen handelte es sich um allgemeine statistische Berichte, denen zufolge jedes Jahr allein in Deutschland etwa elftausend Menschen Suizid begingen. Darunter befanden sich auch immer mehr Jugendliche. Ein weiteres Indiz dafür, dass die Menschen sich in einer zweidimensionalen Welt zunehmend einsam und verzweifelt fühlten.

				»Sieh nur«, meinte Niklas konsterniert und deutete auf zwei der Einträge. »Es gibt sogar Seiten über die populärsten Selbstmordmethoden.«

				»Ja«, erwiderte Dirk, »im Netz findest du alles. Von simplen Testberichten über zweifelhafte Lebenshilfetipps bis hin zur Bauanleitung für Bomben. Du musst nur wissen, wo du danach suchen musst. Schöne, moderne Welt.«

				Niklas schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass alle durchdrehen«, sagte er. »Irgendwann können die Leute nicht einmal mehr die einfachsten Entscheidungen treffen, ohne sich vorher im Internet informiert zu haben.«

				»Nur bringt uns das alles hier nicht weiter.« Dirk ersetzte das Wort Deutschland durch Koblenz, was erheblich weniger Ergebnisse hervorbrachte. Auch hier waren die ersten Einträge statistische Erhebungen und Artikel zum Thema Sterbehilfe. Weiter hinten bezogen sich einige Verlinkungen jedoch auch auf konkrete Fälle. Eine junge Frau, die sich in einen Steinbruch gestürzt hatte. Ein Fall von Selbstverbrennung, der aber politische Motive voranstellte. Ein Familienvater, der sich vor einen Zug geworfen hatte, weil seine Exfrau ihm den Besuch bei seiner Tochter verweigerte.

				»Es ist schwer nachzuvollziehen, aus welchen Motiven heraus manch einer sein Leben wegwirft«, sagte Dirk. »Und anderen, die leben wollen, wird es ohne ersichtlichen Grund einfach genommen.«

				»Vielleicht solltest du eine Pause machen«, meinte Niklas, der den hilflosen Zorn in Dirks Stimme heraushörte.

				»Später vielleicht«, entgegnete Dirk knapp und klickte einen weiteren Eintrag an.

				»Findest du nicht, du gehst ein wenig zu verbissen an die Sache heran?«

				»Nicht verbissener als das Schwein, das meinen Sohn auf dem Gewissen hat!«, fauchte Dirk zurück und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Und auch nicht verbissener als die Kerle, die mein Haus durchwühlt haben!« Kaum hatte ihn die Welle der Wut erfasst, war sie auch schon wieder verebbt. Erschrocken über sich selbst, sah er Niklas an, der neben ihm erstarrt war.

				In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Rosi trug den versprochenen Kaffee herein. »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte sie und stellte das Tablett neben Dirk auf dem Tisch ab. Sie deutete auf einen Teller mit Gebäck. »Damit du wieder zu Kräften kommst«, sagte sie und strahlte ihn an.

				Dirk dankte es ihr mit einem gestellten Lächeln. »Das … das wäre doch nicht nötig gewesen«, stammelte er und gab sich alle Mühe, seinen Zorn zu überspielen.

				Rosi griff seinen Arm und drückte ihn sanft. »Nach allem, was du durchgemacht hast, wird es dir guttun, dass sich mal wieder jemand um dich kümmert«, meinte sie mit einem Gesichtsausdruck, der zu sagen schien, dass sie genau die Richtige dafür war. Anschließend warf sie ihrem Mann einen mürrischen Blick zu und machte sich wieder auf den Weg nach unten.

				»Ich sage es ja nur ungern«, brummte Niklas, nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, »aber in diesem Fall muss ich ihr recht geben.«

				»Bitte entschuldige meinen Ausbruch gerade«, sagte Dirk kleinlaut. »Aber ich … weißt du, es ist nur …« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich sehe ständig Kevins Gesicht vor mir«, setzte er neu an. »Und dann wird mir klar, dass ich ihn nie aufwachsen sehen werde. Verstehst du? Ich werde nie sehen, was aus ihm geworden wäre. Und so wie die Dinge jetzt stehen, kann ich mich nicht einmal um seine Beerdigung kümmern, geschweige denn ihr beiwohnen. Ich kann noch nicht einmal um meinen eigenen Sohn trauern, weil vermutlich bereits der halbe Polizeiapparat hinter mir her ist und mich womöglich sogar verdächtigt, ihn selbst auf dem Gewissen zu haben. Das macht mich rasend vor Wut, denn das ist einfach nicht gerecht.«

				»Nein«, stimmte Niklas ihm nach einigen Sekunden des Schweigens zu. »Das ist es ganz und gar nicht.« Geräuschvoll stellte er seine Tasse auf dem Tisch ab. »Und deswegen sollten wir schleunigst zusehen, denjenigen zu finden, der wirklich dafür verantwortlich ist, und ihm verdammt noch mal den Arsch bis zur Kinnlade aufreißen!«

				Es verging eine weitere halbe Stunde, in der sie sich akribisch durch die Suchliste klickten. Darunter waren Polizeiberichte von ungelösten Mordfällen und Vermisstenmeldungen aus der Region. Doch nichts davon schien in das Muster der jüngsten Vorfälle zu passen.

				Erschöpft rieb sich Dirk die Augen. »Langsam glaube ich nicht mehr, dass uns das hier weiterbringt.«

				»Vielleicht musst du die Suche nur weiter eingrenzen«, drängte ihn Niklas.

				Dirk atmete durch und dachte einen Moment lang nach. Schließlich fügte er die Begriffe Internet und Computer der Suchanfrage hinzu. Erneut reduzierte sich die Trefferliste. Bereits auf der ersten Seite fiel Dirk ein Eintrag über den Selbstmord eines Schulleiters ins Auge, der einige seiner Schülerinnen über das Internet sexuell belästigt hatte. Aufmerksam studierte er den Bericht, demzufolge das gesamte soziale Umfeld des Mannes aufgrund der Anschuldigungen zusammengebrochen war, obwohl der Schulleiter immer wieder seine Unschuld beteuert und von einer Verleumdungskampagne gegen ihn gesprochen hatte. Als Dirk am Ende des Textes angelangt war, lehnte er sich nachdenklich in seinen Stuhl zurück.

				»Klingt nach einem Treffer.«

				»Sieh dir das Datum an.« Niklas deutete auf die linke obere Ecke des Bildschirms. »Das liegt fast fünf Jahre zurück.«

				»Na ja, wer weiß, wie lange der Kerl sein Spiel schon treibt? Die Details decken sich jedenfalls erschreckend genau mit meinem Fall.«

				»Ist vielleicht nur ein Zufall.«

				Erneut richtete Dirk seinen Blick auf den Text. »Gehen wir trotz der angeblichen Beweise, die auf seinem Computer gefunden worden sind, mal davon aus, dass dieser Mann wirklich unschuldig gewesen ist. Dann hätte es nur jemand mit weitreichenden informatischen Kenntnissen so aussehen lassen können, als wäre er schuldig. Sind wir uns da einig?«

				»Ich denke schon«, entgegnete Niklas unsicher. »Hab nicht viel Ahnung von so was.«

				»Aber der Begriff Hacker sagt dir doch was.«

				»Sicher. Man hört ja ständig in den Nachrichten von solchen Leuten.«

				»Und genau mit so jemandem haben wir es hier zu tun. Nur dass dieser Kerl seine Fähigkeiten nicht dazu benutzt, Daten zu stehlen oder Computersysteme zu schädigen. Er manipuliert Menschen und zerstört dadurch ihr Leben. Er ist sozusagen der Kapitalverbrecher unter den Computerkriminellen.« Dirk deutete auf die Anzeige des Monitors. »Und da drin befinden sich für ihn Millionen potenzielle Opfer.«

				Verstört betrachtete Niklas den Bildschirm: »Allmählich wird mir dieses Ding richtig unheimlich.«

				»Da bist du nicht der Einzige«, sagte Dirk.

				»Mal angenommen es stimmt, was du sagst, wie bringt uns das dann weiter? Ich meine, wie kommen wir an den Kerl ran?«

				Dirk seufzte. »Darüber bin ich mir auch noch nicht im Klaren. Wir sollten erst einmal weitersuchen und alle potenziellen Fälle zusammentragen. Vielleicht bringt uns das auf seine Spur.«

				Minutiös durchsuchte Dirk die weiteren Einträge in der Trefferliste. Er stieß auf drei weitere Fälle, die ein ähnliches Muster aufwiesen und sich im Zeitraum der letzten vier Jahre ereignet hatten. Und bis auf einen hatten alle Beschuldigten Suizid begangen, nachdem belastende Dokumente auf ihrem Computer gefunden worden waren.

				Der dritte Artikel handelte von einem 42-jährigen Arzt, der seine Frau im Affekt erschlagen hatte, nachdem er dahintergekommen war, dass sie sich über das Internet mit anderen Männern verabredete. Wie die Polizei später ermittelte, war der Mann in seinem Umfeld bekannt für seine rasende Eifersucht. Auch hatte es schon öfter Streit und Handgreiflichkeiten aus diesem Grund gegeben. Nach der Tat hatte der Arzt sein Haus mitsamt der Leiche niedergebrannt und sich anschließend der Polizei gestellt. Das Ganze lag nun dreieinhalb Jahre zurück.

				Dirk druckte alle Artikel aus und legte sie vor sich auf den Tisch.

				»Denkst du wirklich, dass diese Vorfälle alle zusammenhängen?«, fragte Niklas.

				»Wenn ja, dann werden die Intervalle, in denen sich dieser Geisteskranke seine Opfer sucht, immer kürzer«, erwiderte Dirk. »Und das sind nur die Fälle, von denen wir wissen. Es muss doch etwas geben, was diesen Kerl mit seinen Opfern verbindet. Ich glaube nicht, dass er sie wahllos aussucht. Er braucht ein Motiv. Aber ich bin mir ja in meinem eigenen Fall noch nicht einmal im Klaren darüber.«

				»Ich bin zwar kein Experte«, sagte Niklas, »aber ich denke, Hass ist in solchen Fällen ein ziemlich verbreitetes Motiv.«

				»Ja, aber Hass worauf?« Noch einmal beugte Dirk sich über die Ausdrucke. »Ein Schulleiter, ein Arzt, ein Personalchef, ein Mitarbeiter des medizinischen Dienstes und mit mir nun noch ein stellvertretender Filialleiter. Was haben all diese Menschen gemeinsam?«

				Niklas sah sich die Bilder der Männer auf den Ausdrucken an. Sie alle hatten markante Gesichter, die eine gewisse Dominanz ausstrahlten, was sie auf den ersten Blick energisch, aber nicht unbedingt sympathisch erscheinen ließ. »Nimm mir den Ausdruck bitte nicht übel, aber wir haben solche Typen früher Obermacker genannt.«

				Dirk starrte ihn ratlos an.

				»Na, Obermacker, verstehst du?«, bemühte Niklas sich um eine Erklärung. »Ich meine, so was wie Machos, Chefs, wie sagt man …?«

				»Autoritäten?«

				»Ja, so was in der Art. Leute, die eine gewisse …« Sein Blick war nach oben gerichtet, während er verzweifelt nach dem richtigen Wort suchte.

				»… die eine gewisse Macht über andere haben, meinst du.«

				»Genau!«

				»Mensch, Niklas«, entfuhr es Dirk, dessen aufkeimende Euphorie sich in einem breiten Grinsen äußerte. »Du bist genial, weißt du das?«

				»Sag das mal meiner Frau.«

				Dirk griff zur Tastatur und fügte der Suchleiste zwei weitere Begriffe hinzu: Führung und Leiter. Wenig später erschien die neue Ergebnisliste. Einige der oberen Einträge blieben gleich und behandelten die Fälle, die sie bereits kannten. Doch es dauerte nicht lange, bis sie erneut fündig wurden.

				»Sieh mal da.« Niklas deutete auf den vorletzten Eintrag der Seite. »Ist das nicht diese Geschichte, die seit über zwei Wochen ständig in den Medien auftaucht?«

				Gebannt betrachtete Dirk den Text der Verlinkung. »Großer Gott, ja«, hauchte er atemlos, während er den Mauszeiger darauf zubewegte. Ein Zeitungsartikel tat sich vor ihnen auf. Geschäftsführer läuft Amok, lautete die Überschrift.

				Es schien ein ganz normaler Arbeitstag zu sein, als der Gründer und Geschäftsführer der Softwarefirma ICS seine führenden Mitarbeiter an diesem Donnerstag, dem 14. Februar, zu einer Besprechung lud. Dass es ihre letzte sein würde, damit hatte wohl niemand gerechnet.

				Es war gegen 08:30 Uhr, als Matthias H. eine Waffe zog und gezielt seine Mitarbeiter niederstreckte. 13 Menschen kamen dabei ums Leben. Das Motiv dieser Schreckenstat ist nach wie vor unklar. Fest steht, dass Firmengelder veruntreut wurden, deren Spur sich in dubiosen ausländischen Konten verliert. Auch gab es in letzter Zeit einige schwerwiegende Fehler in der industriellen Steuerungssoftware, die die renommierte Firma, neben anderen Dienstleistungen, mit großem Erfolg produzierte und vertrieb. Fehler, die sich niemand erklären konnte und die am tadellosen Ruf der Firma kratzten. Des Weiteren schienen Matthias H. private Probleme zu quälen, wie ein Bekannter aus seinem Umfeld bestätigte. Genauere Angaben dazu wollte die Polizei jedoch nicht machen. Fest steht nur, dass Matthias H. zwei Wochen lang vor der Tat nicht zur Arbeit erschienen ist. In dieser Zeit habe er sich merkwürdig verhalten, sei nicht mehr er selbst gewesen, gab der Bekannte zu Protokoll. »Wir gehen davon aus, dass es die Summe dieser Belastungen war, die diese Verzweiflungstat ausgelöst hat«, teilte der zuständige Polizeisprecher mit. »Vermutlich hat er die Schuld für diese Probleme bei seinen Mitarbeitern gesucht.« Woher die Waffe stammt, ist noch nicht geklärt. Eine Genehmigung dafür lag nicht vor. Da Matthias H. aber über umfangreiche Beziehungen ins Ausland verfügte, geht die Polizei davon aus, dass die Waffe über einen dieser Kanäle nach Deutschland gelangt ist. »Er schien sich von irgendetwas bedroht zu fühlen«, hieß es weiter aus seinem Umfeld. Den Grund dafür dürfte Matthias H. mit ins Grab nehmen. Nachdem ein Serviceangestellter die Schüsse gehört hatte, verständigte er sofort die Polizei. Als diese vor Ort eintraf, richtete der Amokläufer die Waffe schließlich gegen sich selbst.

				»Bingo.« Dirks Stimmbänder fühlten sich an, als hätte sie jemand auf Eis gelegt.

				»In der Tat«, stimmte Niklas ihm zu.

				Dirk räusperte sich. »Also gut«, meinte er, nachdem er seine Gedanken neu sortiert hatte. »Wenn wir von dem ausgehen, was wir vermuten, dann muss unser Mann in all diesen Fällen in irgendeiner Beziehung zu seinen Opfern gestanden haben.«

				»Du meinst, sie haben ihn wütend gemacht?«

				»Ja. Wahrscheinlich haben sie ihn gekränkt, ihm zu verstehen gegeben, dass sie sich für etwas Besseres halten. Oder sie haben ihm zumindest wie ich diesen Eindruck vermittelt.«

				»Und du bist sicher, dieser Grund reicht aus, um Menschen in den Tod zu treiben?«, bekundete Niklas seine Zweifel. »Ich meine, wenn es danach geht, müssten sich die Leichen in meinem Keller bereits stapeln.«

				»Wir dürfen in dem Fall nicht von einer normalen Psyche ausgehen. Dieser Kerl scheint ein krankhaftes Bedürfnis zu haben, Leute bestrafen zu wollen, die sich über ihn stellen, um ihnen auf diese Weise zu zeigen, dass sie nicht besser sind als er.«

				»Du meinst also, dieser Spinner ist als Kind ein paarmal verkloppt worden, und nun meint er, sich an allen dafür rächen zu müssen?«

				»Na ja, so ungefähr jedenfalls. Ich persönlich denke allerdings nicht, dass es immer so einfach ist, denn sonst müsste ein Großteil der Bevölkerung zu Massenmördern herangewachsen sein. Mag sein, dass Faktoren wie das persönliche Umfeld und die Erziehung dabei auch eine Rolle spielen. Aber meiner Meinung nach ist die Anlage zu solchen Gewalttaten angeboren. Sie wartet nur auf einen Auslöser.« Unweigerlich musste Dirk an seine eigene Kindheit zurückdenken, an Frank Albrecht und seine Clique, die ihn ständig gehänselt und mit ihren Rotzkugeln erniedrigt hatte. Dann erinnerte er sich an das gestrige Ereignis im Wald und an die dunklen Gedanken, die es hervorgebracht hatte. War dieser Psychopath, der ihn bedrohte, am Ende gar der Auslöser für seine eigenen Gewaltfantasien? Er verdrängte diesen Gedanken sofort.

				»Woher weißt du nur all so ein Zeug?«, fragte Niklas kopfschüttelnd.

				Dirk lächelte gequält. »Ich bin abends nach der Arbeit sehr oft im Internet unterwegs. Ist so eine Art Entspannung für mich. Dabei kann ich prima abschalten. Das dachte ich zumindest.«

				Niklas’ Stirn legte sich in Falten. »Du machst dir in deiner Freizeit über so was Gedanken und kannst dabei auch noch entspannen?« Er schnalzte mit der Zunge. »Da gehe ich doch lieber auf ein Bier in die Kneipe, wenn du mich fragst.«

				»Glaub mir, wenn ich das alles heil überstehen sollte, dann werde ich mich dir gerne anschließen. Anscheinend habe ich auf Dauer verlernt, was es heißt, mit wirklichen Freunden zusammen zu sein.« Er warf Niklas einen verlegenen Blick zu, dann konzentrierte er sich wieder auf die Ausdrucke.

				»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Niklas.

				»Keine Ahnung. Ich denke, wir müssen diese Fälle genauer analysieren, sie nach Hinweisen durchforsten, so eine Art Profil erstellen. Vielleicht hilft uns das weiter.«

				»Ein Profil?«

				»Ja«, erwiderte Dirk und deutete auf den ersten Ausdruck. »Der Schulleiter zum Beispiel. Wenn wir mit unserer Vermutung richtigliegen, dann wäre es durchaus möglich, dass unser Mann dort zur Schule gegangen ist. Das wiederum lässt darauf schließen, dass er noch ziemlich jung sein dürfte, vielleicht Anfang bis Mitte zwanzig. Das würde auch seine Fähigkeiten am Computer erklären, die meist bei jüngeren Leuten deutlich ausgeprägter sind. Demnach besitzt er die Fähigkeit, logisch zu denken, und findet sich gut in mathematischen Systemen zurecht. Man kann also davon ausgehen, dass er auch beruflich in dieser Richtung tätig ist.« Er nahm den Ausdruck zu seiner Rechten in die Hand. »Nehmen wir diesen Arzt«, fuhr er fort. »Dem Artikel zufolge ist er Orthopäde. Möglicherweise hat unser Mann eine Krankheit oder ein Gebrechen. Ärzte sind nicht gerade bekannt für ihr Einfühlungsvermögen. Sie wirken oft arrogant, manchmal sogar herablassend gegenüber ihren Patienten. Vielleicht war das für unseren Mann Anstoß genug, ihm eine Lektion zu erteilen.«

				»Fassen wir also zusammen: Wir suchen einen jungen Mann von Anfang bis Mitte zwanzig, der in der Computerbranche arbeitet und in orthopädischer Behandlung ist. Läuten da bei dir die Glocken?«, fragte Niklas.

				Abermals sah Dirk ihn fragend an.

				»Na ja, ich meine, kennst du jemanden, auf den das zutrifft?«

				Dirk dachte einen Moment lang angestrengt nach. Dann schüttelte er den Kopf.

				»Bei euch in der Bank vielleicht?«

				»Unser Computersystem wird von der Zentrale in Frankfurt aus gewartet. Um lokale Angelegenheiten und Projekte kümmern sich freie Mitarbeiter, die uns zum Teil über Fremdfirmen zur Verfügung …« Dirk stockte, als ihm plötzlich die Luft wegblieb. Natürlich, dachte er aufgeregt. Wieso bin ich nicht schon früher daraufgekommen?

				Er öffnete ein neues Browserfenster und gab in die Suchmaske die Buchstaben ICS ein. Die unmittelbar darauf erscheinende Ergebnisliste enthielt neben weiteren Artikeln über den Amoklauf auch einen Link zur Website des Unternehmens. Als Dirk darauf klickte, erschien zunächst eine umfangreiche Trauerbekundung, in der den Angehörigen der Opfer tiefes Beileid ausgesprochen wurde. Weiter wurde verkündet, dass die eilends neu eingesetzte Geschäftsleitung einen Hilfsfonds für die Hinterbliebenen eingerichtet hatte.

				Dirk übersprang den Text und durchsuchte das Menü der Seite. In der Rubrik Unternehmen wurde er schließlich fündig. Unter der ausführlichen Darstellung der Firmenphilosophie, die von den Gründungsjahren bis zu den ausländischen Standorten in England und Amerika reichte, stieß er auf ein Foto, das die gesamte Belegschaft vor dem Hintergrund des palastartigen Firmengebäudes zeigte. Das Bild stammte vom November des vergangenen Jahres. Anscheinend hatte es die neue Geschäftsleitung bisher versäumt, die Aufnahme aus dem Netz zu nehmen, denn sie zeigte auch die Opfer des Amoklaufs. Im Vordergrund stand das Management, drei Männer in dunklen Anzügen und Krawatten, alle im mittleren Alter, darunter auch Matthias Hartwick. Rechts und links davon formierten sich etwa dreißig Mitarbeiter in Doppelreihen. Unter dem Bild waren ihre Namen und ihre jeweilige Position vermerkt. Selbst der Firmentechniker und mehrere freie Programmierer waren dabei. Sie alle trugen dunkle Jeans, blaue Jacken und blaue Kappen, die in weißer Schrift mit den Firmeninitialen versehen waren: ICS.

				ICU. Dirks Puls beschleunigte sich. Er rief sich seine bizarre Begegnung mit diesem Schriftzug auf dem Münzplatz ins Gedächtnis. Selbst auf die Entfernung war ihm die seltsam modifizierte Form des U auf der Kappe aufgefallen.

				Er hat aus dem S ein U gemacht, schwirrte es Dirk beim Anblick der blauen Kappen durch den Kopf. Diese Arbeit musste ihn Stunden gekostet haben. Und all der Aufwand nur, um Angst zu verbreiten.

				Dirk betätigte mehrmals eine Tastenkombination, um den Bildausschnitt zu vergrößern. Er beugte sich nach vorn und studierte die Gesichter auf dem Foto. Schließlich blieb sein Blick auf einer Person links am Bildrand hängen. Er erkannte sie auf Anhieb. Der Mann war schmächtig und stand gut eine Körperbreite entfernt von den anderen, so als wäre er am liebsten aus dem Bild getreten. Seine Haare lagen größtenteils unter der Kappe verborgen, dennoch konnte Dirk einen dunklen Ansatz über den Ohren erkennen. Das Gesicht des Mannes war schmal, und im Gegensatz zu den anderen rang er sich kein Lächeln ab.

				»Das ist er«, entfuhr es Dirk. »Das ist der verdammte Schweinehund«, wiederholte er mit Nachdruck, während er auf den Mann auf dem Foto deutete. »Ich bin mir ganz sicher.«

				»Was denn, diese halbe Portion?«, stieß Niklas hervor. »Der Typ sieht aus wie ein Bettnässer. Bist du dir da ganz sicher?«

				Dirk nickte und sah die Begegnung mit diesem Mann deutlich vor seinem geistigen Auge. Er erinnerte sich daran, wie er ihm in seinem Büro in der Bank gegenübergesessen und ihn mit seinen beinahe kindlich wirkenden Augen betrachtet hatte, als wolle er ihn analysieren. Und er konnte sich auch an den Ausdruck in diesen Augen erinnern, als er dem Mann unmissverständlich seinen Standpunkt erläutert hatte. Dieses kurze Aufblitzen von Trotz, von unbeugsamem Widerstand.

				»Seit etwa zwei Jahren führt unsere Bank regelmäßig Zufriedenheitsumfragen bei den Kunden durch«, begann Dirk mit seiner Erläuterung. »Dadurch wollen wir den Service verbessern und das Vertrauen unserer Kunden stärken. Zu diesem Zweck haben wir uns ein eigens dafür entwickeltes Umfragetool für unsere Internetseite programmieren lassen, das die Daten, die dort eingehen, gleichzeitig auch auswertet.«

				Niklas bekundete sein Verständnis mit einem Nicken und bat Dirk fortzufahren.

				»Ich hatte im Vorfeld gute Erfahrungen mit der Firma ICS gemacht und war dort auch ein paarmal vor Ort gewesen, um mit dem Chefprogrammierer zu verhandeln. Daher wandte ich mich für die Umsetzung auch dieses Mal an sie. Allerdings teilte man mir dort mit, dass man im Moment sehr ausgelastet sei und die zeitlichen Vorgaben nicht einhalten könne. Man verwies mich aber an einen ihrer freien Mitarbeiter, mit denen man in solchen Fällen oft zusammenarbeite. Ich ließ mir also die Telefonnummer des Mannes geben und vereinbarte mit ihm einen Termin in der Bank.«

				»Und dabei handelte es sich um diesen Kerl?«, fragte Niklas noch einmal zur Bestätigung.

				»Er kam mir von Anfang an komisch vor«, sagte Dirk. »Zunächst wirkte er zurückhaltend, beinahe schüchtern auf mich. Doch als es um das Programm ging und ich ihm erklärte, was genau wir haben wollen, war er plötzlich wie ausgewechselt. Er war ganz in seinem Element. Nur dass er mir ein wenig zu strebsam war. Ich erklärte ihm mehr als einmal, dass es uns nur um eine einfache Umfrage ging, aber er wollte daraus eine komplette Marketinganalyse machen: Browserdaten, Surfverhalten, installierte Software … Ich war regelrecht erstaunt, was man alles über den Besucher einer Website erfahren kann, ohne dass derjenige etwas davon mitbekommt. Allerdings hätte das nicht unserem Vorhaben entsprochen, denn wir hätten wohl kaum das Vertrauen unserer Kunden gestärkt, wenn wir sie ausspioniert hätten. Das entspricht nicht gerade der Philosophie unserer Bank, zumal wir mit den meisten dieser Daten ohnehin nichts hätten anfangen können. Nachdem ich ihm das mit aller Deutlichkeit klargemacht hatte, wurde er ziemlich verschlossen. Er hat mich die ganze Zeit nur so seltsam angesehen. Ich weiß auch nicht … Der Kerl war mir richtig unheimlich. Schließlich habe ich ihm gesagt, ich würde mich gegebenenfalls noch einmal bei ihm melden, was ich natürlich nicht getan habe. Stattdessen habe ich ICS angerufen.«

				»Und hast dich bei denen über den Typ beschwert«, mutmaßte Niklas.

				»Nicht direkt beschwert, aber ich habe denen gesagt, dass ich von einer Zusammenarbeit mit diesem Mann lieber absehen würde. Nachdem ich ihnen zeitlich etwas entgegengekommen bin, haben sie die Sache letztendlich doch selbst übernommen.«

				»Und du denkst tatsächlich, diese Nichtigkeit hat diesem Mann ausgereicht, um dir so etwas anzutun?«

				»Es muss einfach so sein«, sagte Dirk, während er noch immer das Foto des Mannes betrachtete. »Die blaue Jacke, die Kappe, seine Computerkenntnisse … Es passt alles zusammen.«

				»Und weißt du auch noch den Namen dieses Bettnässers?«

				»Ja«, erwiderte Dirk und öffnete bereits ein neues Browserfenster. »Der Kerl heißt Ralf Radny.«

				Es dauerte keine fünf Minuten, bis Dirk über die Online-Ausgabe des örtlichen Telefonbuchs die Adresse und die Mobilfunknummer von Radny ausfindig gemacht hatte. Dort war er in einer Nachbargemeinde als freier Programmierer eingetragen. Dirk notierte sich die Daten und fuhr den Rechner herunter.

				»Ich gehe nicht davon aus, dass du die Polizei informieren willst«, sagte Niklas.

				»Was sollte das bringen? Bis jetzt habe ich nur Vermutungen. Was ich brauche, sind Beweise.«

				»Und die glaubst du, dort zu finden?«

				»Wir werden sehen.«

				»Na schön«, meinte Niklas. »Dann komme ich mit.«

				»Das kann ich nicht verantworten.«

				»Ebenso wenig, wie ich es verantworten kann, dass du vor diesem Kerl wieder einen Ausraster kriegst und für zwanzig Jahre in den Knast wanderst. Denk an deine Frau. Sie braucht dich jetzt!«

				»Ja«, gab Dirk schließlich kleinlaut nach. »Vermutlich hast du recht.«

				»Wir werden mein Auto brauchen«, sagte Niklas und ging zum Fenster. »Allerdings steht es vorne an der Straße. Denkst du wirklich, die beobachten dein Haus?«

				»Schon möglich. Zumindest werden sie verstärkt eine Streife hierherschicken. Aber da wäre immer noch die Möglichkeit, dass unser Freund da draußen irgendwo herumlungert.«

				»Dann sollten wir dafür sorgen, dass dich niemand erkennt.«

				Dirk folgte Niklas ins Schlafzimmer. Er öffnete seine Seite des Kleiderschranks und stöberte eine Zeitlang darin herum, bis er schließlich einen olivgrünen Parka und eine gleichfarbige Fellmütze mit Ohrenklappen in der Hand hielt.

				»Ist nicht dein Ernst«, sagte Dirk, als Niklas ihm die Sachen entgegenhielt. »Damit sehe ich aus wie ein russischer Schwarzmarkthändler.«

				»Hauptsache, du siehst nicht mehr aus wie Dirk Bukowski«, entgegnete Niklas. »Was für eine Schuhgröße hast du?«

				Kurz darauf standen die beiden unten im Flur, und Dirk stieg in ein Paar alte Arbeitsstiefel seines Nachbarn.

				»Und?«, fragte Niklas.

				»Drückt ein bisschen, aber es wird schon gehen.« Kritisch beäugte er sich im Spiegel. Jetzt bin ich also auch noch optisch zu einem Obdachlosen geworden, schlich sich ein sarkastischer Gedanke durch seinen Kopf. Dennoch musste er Niklas recht geben, er war kaum wiederzuerkennen. Der Zweck heiligte in dem Fall die Mittel.

				»Was habt ihr beide denn vor?«, fragte Rosi, als sie aus der Küche kam. Ihr Blick wechselte von Dirk zu ihrem Mann, der mittlerweile wieder seine Mütze trug. »Wollt ihr auf die Jagd gehen?«

				»So was Ähnliches«, erwiderte Dirk. »Wir haben rausgefunden, wer der Kerl ist, der mir das alles angetan hat.«

				»In den zwei Stunden, in denen ihr da oben gesessen habt?«, fragte sie. »Na, dann kann er ja nicht allzu schlau sein.« Sie sah vorwurfsvoll zu ihrem Mann.

				»Niklas war mir dabei eine große Hilfe«, sagte Dirk.

				»Ich wäre genial, hat er gesagt.«

				»Ach ja?« Rosis Augen verengten sich zu Schlitzen. »Dann sollte er dich mal beim Kartoffelschälen erleben.«

				Niklas stöhnte genervt auf.

				»Wie spät ist es jetzt?«, fragte Dirk.

				Rosi warf einen Blick auf die Uhr in der Küche. »Kurz nach vier.«

				»Gut«, meinte Dirk, »es wird gleich dunkel. Ich werde vorsichtshalber hintenraus über die Felder zur Hauptstraße gehen. Da kannst du mich dann ja aufgabeln.«

				»Mach ich«, sagte Niklas.

				»Hey, ihr beiden!«

				Sie hielten auf der Stelle inne und sahen Rosi verwundert an.

				»Ich will gar nicht wissen, was ihr beiden Starrköpfe vorhabt und wo genau ihr hinwollt«, sagte sie mit strengem Ton. »Aber bitte versprecht mir eins: Macht keine Dummheiten und kommt heil wieder zurück.«

				»Versprochen«, erwiderte Dirk.

				»Und pass mir gut auf diesen alten Dickschädel auf, hörst du?« Sie deutete auf Niklas.

				»Das mach ich.« Dirk lächelte ihr aufmunternd zu. Dann ging er ins Wohnzimmer und verschwand durch die Terrassentür.
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				Am selben Tag

				1. März

				Er saß an seinem Schreibtisch, und seine Finger glitten andächtig über den Schreibblock, den er kurz zuvor aus einer der Schubladen hervorgekramt hatte. Es war einer von vielen Blöcken, die sich mit der Zeit angesammelt hatten. Er schlug ihn auf und überflog die Zeilen darin, die von seiner Handschrift geprägt waren. Schnörkellos und gerade präsentierten sich die Buchstaben auf den linierten Blättern, wie Soldaten, die in Reihe angetreten waren. Knapp vier Jahre waren vergangen, seit er diese Zeilen geschrieben hatte. Es war etwa zu der Zeit gewesen, als sein Vater damit begonnen hatte, ihn halb totzuprügeln. Seitdem war es für ihn eine willkommene Hilfe, um seine rastlosen Gedanken zu ordnen. Ordnung war wichtig, denn sie beruhigte ihn und hinderte den Drang zu töten daran, zu mächtig zu werden. Die dunklen Gedanken, die er in all den Jahren zu Worten geformt hatte, brachten Struktur in seine innere Zerrissenheit und verschafften ihm ein wenig Erleichterung. Es war ein bewährtes Mittel, um seine Dämonen in Schach zu halten. Dabei vermied er es bewusst, diese Texte auf elektronischem Wege zu verfassen, denn sie durften auf keinen Fall in die falschen Hände geraten. Doch schon seit einiger Zeit stellte er fest, dass die Wirkung dieses Ventils nachließ. Der Drang in ihm wurde immer stärker. Seine Finger krallten sich um den Einband des Schreibblocks.

				Verdammt!

				Wo zum Teufel steckte Bukowski?

				Sein Blick schwenkte zu einem der beiden Monitore, die auf dem Schreibtisch standen. Das Fenster, das darauf zu sehen war, zeigte Koordinatenfelder an, mit denen sich Bukowskis Position relativ exakt lokalisieren ließ. Doch diese waren nach wie vor leer.

				Kein Signal.

				In dem Fenster darunter befand sich eine Audiospur. Über das eingebaute Mikrofon in Bukowskis Handy konnte er alles Gesprochene in seiner Umgebung mithören. Beide Funktionen waren über das Programm möglich, das sich über die getarnte SMS unbemerkt auf Bukowskis Handy installiert hatte. So konnte er jede Unternehmung seines Opfers mitverfolgen. Allerdings nur, solange das Handy eingeschaltet war. Und das war es seit ihrem letzten Gespräch gestern Nachmittag nicht mehr.

				Es machte ihn schier wahnsinnig, nicht zu wissen, wo sich sein Opfer aufhielt oder was es als Nächstes vorhatte. Das Spiel schien eine seltsame Eigendynamik zu entwickeln, auf die er keinen Einfluss mehr nehmen konnte. Der für ihn schlimmste Fall war eingetreten: Er hatte die Kontrolle verloren.

				Verflucht! Wie hatte das nur passieren können? Er hatte doch alles genauestens durchdacht und nichts dem Zufall überlassen. Und dennoch lief alles schief, folgte nicht den festgelegten Regeln. Den Fehler, der dafür verantwortlich war, konnte er einfach nicht finden. Das entsprach nicht seiner Art von Logik, widersetzte sich seinem mathematischen Verstand, der nach klaren Prinzipien funktionierte. Ein oder aus, eins oder null, Reaktion und Gegenreaktion … Das alles ließ sich bestimmen, und selbst die Wahrscheinlichkeit war kein zufälliger Faktor. Auch sie ließ sich anhand von Regeln definieren und beziffern. Er musste also etwas in seinen Berechnungen übersehen haben. Aber was?

				Immerhin hatte er noch ein Ass im Ärmel, falls alle Stricke reißen sollten. Dennoch fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren, zumal aus dem Zimmer nebenan Geräusche zu ihm drangen.

				Aus dem Zimmer seiner Mutter.

				Die Schwester des mobilen Pflegedienstes, die dreimal in der Woche nach ihr sah, war vor zwanzig Minuten eingetroffen. Einerseits war er froh über diese Hilfe, denn das tägliche Wechseln der Windeln war etwas, worauf er bei aller Liebe zu seiner Mutter getrost verzichten konnte. Doch heute kam ihm dieser Besuch äußerst ungelegen und steigerte seine innere Unruhe noch zusätzlich. Und mit ihr die Wut über den hilflosen Zustand seiner Mutter. Zumal er sich einredete, bis zu einem gewissen Grad mitschuldig an diesem Zustand zu sein, da er glaubte, dass er ihn hätte verhindern können.

				Seine Mutter war es gewesen, die immer zu ihm gehalten und sich gegen seinen Vater gestellt hatte. Und ihr eigener Sohn war nicht in der Lage gewesen, sie vor ihm und seinem Jähzorn zu schützen. Immer wieder hatten sie sich seinetwegen gestritten, und während er die Zeilen vor ihm überflog, die er Jahre zuvor geschrieben hatte, kamen die Bilder und Gedanken aus dieser Zeit zurück, die er in den dunkelsten Tiefen seiner Erinnerung begraben hatte und die nun wie ein alter Film vor seinen geschlossenen Augen abliefen. Wie ein stiller Beobachter sah er sich selbst, wie er im Bett seines Zimmers lag, den Kopf in seinem Kissen vergraben, sodass die aufbrausenden Stimmen nur noch gedämpft von der Küche herauf an sein Ohr drangen …

				»Du warst es doch, die ihm diesen dämlichen Computer geschenkt hat«, schrie sein Vater. »Seitdem hockt er nur noch vor diesem Kasten und kümmert sich um gar nichts mehr!«

				»Hast du ihm dabei denn schon mal zugesehen?«, sagte seine Mutter. »Hast du dich in letzter Zeit überhaupt einmal mit deinem Sohn beschäftigt? Er hat ein unglaubliches mathematisches Talent und ist technisch sehr begabt. Er hat das Zeug dazu, aus seinem Leben etwas zu machen.«

				»Mir wäre es bedeutend lieber, er hätte das Zeug dazu, mir im Laden zu helfen. Dann könnte ich mir das Geld für eine Halbtagskraft sparen!«

				»Ja, damit du mehr Zeit dafür hast, dich um deine Kassiererin zu kümmern, nicht wahr?«

				»Jetzt hör aber auf! Nicht das schon wieder!«

				»Glaubst du etwa, ich weiß nicht, was du mit dieser Schlampe nach Ladenschluss treibst?«

				»Nichts! Wie oft soll ich dir das noch sagen?«

				»Und wie kommt dann ihr Parfüm an deine Klamotten?«

				»Wir haben uns nur umarmt, sonst nichts!«

				»Ja, sicher!«

				»Jetzt lenk nicht wieder vom Thema ab! Es geht hier nicht um mich!«

				»Das wäre ja mal ganz was Neues!«

				»Hör zu«, sagte sein Vater, und seine Stimme wechselte nun in eine bedrohlichere Tonlage. »Ich reiße mir sechs Tage in der Woche den Arsch für euch auf, da kann ich von unserem Sohn ja wohl erwarten, dass er mir gelegentlich mal zur Hand geht!«

				»Ihm steht nun mal der Sinn nach etwas anderem, und ich finde, wir sollten ihm diese Chance nicht verbauen! Er will nächstes Jahr auf die Uni.«

				»Und wer bitte schön soll das bezahlen? Dafür ist meine Arbeit wohl gut genug, was?«

				»Ich werde mir eine Halbtagsstelle suchen!«

				»Und wer kümmert sich dann um die Buchhaltung?«

				»Das mache ich anschließend.«

				»Vielleicht solltest du damit aufhören, ihn so zu bemuttern. Er muss lernen, selbst zurechtzukommen.«

				»Das tut er ja!«

				»Ach ja? Hat er überhaupt Freunde? Trifft er sich mit jemandem?«

				»Er hat viele Bekannte im Internet.«

				»Das ist nicht dasselbe!«

				»Wie gesagt, ihm steht nun mal der Sinn nach etwas anderem!«

				»Und das findest du normal für sein Alter? Was treibt er eigentlich all die Nachmittage allein im Wald? Mal abgesehen davon, dass er einen Mitschüler halb totgeprügelt hat. Ich sage dir, mit diesem Jungen stimmt irgendetwas nicht!«

				»Das Einzige, was hier nicht stimmt, ist deine Einstellung«, schrie sie zurück. »Nur weil du nichts für Computer übrighast, willst du deinem Sohn den Umgang damit verbieten.«

				»Ich verbiete es ihm doch gar nicht! Ich will nur nicht, dass er seine gesamte Freizeit vor diesem Ding vergeudet! Er sollte lieber lernen, wie man mit Menschen umgeht!«

				»So wie du, ja?«

				»Stell dich nur weiter vor ihn«, schrie er. »Das wird aus ihm bestimmt mal einen ganzen Kerl machen! Er wird mir am Samstag im Laden helfen! Ende der Diskussion!«

				Also hatte er widerwillig getan, was sein Vater von ihm verlangte, hatte ihm an den Wochenenden dabei geholfen, seinen langsam, aber stetig zerfallenden Traum der Selbstständigkeit aufrechtzuerhalten, hatte Kisten gestapelt, Regale eingeräumt und das Lager gesäubert. Er hatte es gehasst, sich auf diese Weise den Launen seines Vaters auszusetzen. Aber er tat es seiner Mutter zuliebe, fraß seinen Hass immer tiefer in sich hinein. Und mit der Zeit fand er keine Möglichkeit mehr, diesen Hass auf die Tiere zu projizieren, die er im Wald qualvoll tötete. Hinzu kam, dass der kleine Supermarkt, den sein Vater seit knapp fünfzehn Jahren betrieb, immer weniger einbrachte. Mit den großen Discountern in der Umgebung konnte er auf Dauer nicht mithalten. Immer öfter begann sein Vater nach Ladenschluss zu trinken, wodurch die Meinungsverschiedenheiten mit seiner Mutter mehr und mehr eskalierten.

				Bis zu jenem Tag, an dem er von einem seiner unbefriedigenden Waldausflüge zurückkehrte und seine Mutter bewusstlos in der Küche vorfand. Sein Vater saß zusammengesunken am Küchentisch, an dessen Kante Blut und einige Haare seiner Mutter klebten. Er sah ihn nur hilflos an, mit seinen glasigen, von Alkohol geröteten Augen, in denen er glaubte, so etwas wie Tränen erkennen zu können.

				»Sie ist gestolpert«, beteuerte sein Vater immer wieder mit zittriger, weinerlicher Stimme, die ebenso wenig zu ihm passte wie der ungepflegte Dreitagebart, der neuerdings sein bleiches Gesicht zierte. »Ich schwöre es bei meiner Seele, sie ist einfach gestolpert. Ich konnte nichts tun.«

				Ebenso wenig wie die Ärzte. Die Quetschungen, die seine Mutter durch den Schädelbruch erlitten hatte, lösten eine Hirnblutung aus. Ihr Geist starb an diesem Tag in der Küche. Zurück blieb nur ihr Körper, der noch nicht folgen wollte. Die Ärzte meinten, es wäre durchaus möglich, dass sie noch etwas wahrnahm. Sie gingen jedoch nicht davon aus, dass sie auch in der Lage war, diese Informationen zu verarbeiten. Da keinerlei Fremdverschulden nachgewiesen werden konnte, wurde seine Mutter als tragischer Unfall zu den Akten gelegt.

				In dieser Zeit wurde der Drang in ihm nahezu unerträglich. Er forderte mit unerbittlicher Konsequenz Gerechtigkeit für die Tat seines Vaters. Denn es gab für ihn nicht den geringsten Zweifel daran, dass er sie gestoßen hatte.

				Daraufhin hatte er sein Studium abgebrochen, um sich um seine Mutter kümmern zu können. Er redete sich ein, dass er es ihr schuldig war. Außerdem verschaffte es ihm Zeit, um darüber nachzudenken, wie er es seinem Vater heimzahlen konnte, der nun vollends zum Säufer wurde. Seine Launen waren unberechenbar.

				Als der Markt schließlich kurz vor dem Bankrott stand, fing sein Vater damit an, ihn zu schlagen. Zunächst nur mit bloßen Händen. Später dann mit allem, was er in die Finger bekam. Dabei achtete sein Vater allerdings darauf, ihn nicht im Gesicht zu verletzen, damit nach außen hin niemand Verdacht schöpfte. Und immer kamen diese Gewaltausbrüche schnell und unvorhersehbar. Und es kostete ihn jedes Mal unvorstellbare Willenskraft, sich nicht zu wehren, nicht über ihn herzufallen und diesem Bastard seinen verdammten Schädel zu zertrümmern, wie er selbst es bei seiner Mutter getan hatte. Sicher, er hätte einfach weglaufen und das alles hinter sich lassen können. Aber wer hätte sich dann um sie gekümmert? Eine Anzeige kam für ihn ebenfalls nicht infrage. Er wollte eine gewissenhaftere, eine endgültigere Strafe für seinen Vater. Und er wollte seinen Spaß dabei haben, wie er ihn bei Fettsack einige Jahre zuvor verspürt hatte. Allerdings musste er in diesem Fall subtiler vorgehen, um keinen Verdacht zu erregen. Er würde abwarten und auf seine Chance lauern müssen.

				Dann schlug sein Vater eines Abends im Vollrausch mit einem Stuhl auf ihn ein und brach ihm den dritten Lendenwirbel. Sechs Wochen lang musste er ein Korsett tragen und Unmengen von Schmerzmitteln schlucken. Die Ärzte meinten, er habe wahnsinniges Glück gehabt. Dennoch dauerte es drei Monate, bis er wieder schmerzfrei gehen konnte. Drei Monate, in denen er immerhin seine Ruhe vor ihm hatte. Zwölf Wochen, die er nur mit seinen dunklen Gedanken und seinem Laptop verbrachte. Eine Zeit, in der in ihm endgültig der Entschluss reifte, sich an der Welt und ihren Peinigern zu rächen. Sein ehemaliger Schulleiter war nur der Anfang gewesen. Eine Fingerübung auf dem Weg zur perfekten Vergeltungswaffe.

				Dem Arzt hatte sein Vater gesagt, sein Sohn wäre die Treppe heruntergestürzt. Doch er selbst konnte diesem Quacksalber bei jeder Behandlung ansehen, dass er seine Zweifel an dieser Geschichte hatte. Dennoch schien er nicht gewillt, diese zu hinterfragen. Der Arzt kannte seinen Vater, wohnte im selben Ort und kaufte gelegentlich bei ihm im Markt ein. Also behielt er seine Zweifel für sich, denn es schickte sich nicht, einen Bekannten aus dem Dorf anzuschwärzen. Es dürfte diesen Stümper allerdings um einiges mehr in Verruf gebracht haben, als die Polizei ihn kurze Zeit später verhaftete, weil er in einem seiner Eifersuchtsanfälle seine Frau erschlagen und sein eigenes Haus abgefackelt hatte. Ein durchaus angemessener Preis für sein Schweigen.

				Der Mitarbeiter des medizinischen Dienstes, den die Krankenkasse beauftragt hatte, ein Gutachten über den Zustand seiner Mutter zu erstellen, hatte absichtlich falsche Angaben in seinem Bericht gemacht, weswegen seiner Mutter die höchste Pflegestufe verweigert wurde. Einige Monate darauf fand man ihn erhängt in einer billigen Mietwohnung, nachdem auf seinem Computer eindeutige Beweise sichergestellt worden waren, die ihn des Betrugs überführten, woraufhin er seinen Job und seine Familie verloren hatte.

				Doch bei seinem Vater musste er gezwungenermaßen andere Mittel anwenden. Und er durfte sich nicht allzu viel Zeit damit lassen, wenn er nicht enden wollte wie seine Mutter. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass dieser Versager sich irgendwann in den Tod soff. Also fasste er den Entschluss, das Schicksal seines Vaters nicht länger dem Zufall zu überlassen.

				Es war gegen neun Uhr abends, als er mit einem Zweitschlüssel durch die Hintertür den Lagerraum für die Warenannahme betrat. Wie erwartet traf er seinen Vater dort an. Er stand mit heruntergelassenen Hosen hinter der Kassiererin, die nackt und vornübergebeugt auf einem Palettenstapel lag und seltsam wimmernde Geräusche von sich gab, die sich in einem Bereich zwischen Schmerz und Wollust bewegten. Sie verstummten augenblicklich, als er die Tür geräuschvoll zuschlug und verriegelte.

				»Was zur Hölle …?«

				»Hallo, Vater«, begrüßte er ihn in sachlichem Tonfall, als handle es sich nur um einen Zufallsbesuch. »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier antreffe.« Er grinste die Frau hintersinnig an. »Dich übrigens auch, Jenny.«

				Die Kassiererin fuhr erschrocken hoch und trat hinter den Palettenstapel, während sie ihre Arme schützend um ihre üppigen Brüste schlang. Sein Vater machte indes keine Anstalten, seine Blöße zu bedecken.

				»Was soll das?«, fragte er mit schwerer Zunge. »Was willst du hier?«

				»Dreck beseitigen.«

				»Heute ist Dienstag«, sagte sein Vater, während seine Erektion noch immer unter dem Hemd hervorstach. »Ich hab dich nicht darum gebeten herzukommen.«

				»Ich dachte dabei auch eher an menschlichen Abfall.«

				Sein Vater schwankte leicht, als er die Latexhandschuhe an den Händen seines Sohnes bemerkte. »Du siehst doch, dass ich beschäftigt bin. Also verschwinde gefälligst und kümmere dich um deine Mutter!«

				»Warum tust du das nicht, Vater?«, fragte er. »Quält dich etwa dein Gewissen, weil du ihr das angetan hast?«

				»Ich … ich weiß nicht, wovon du redest«, lallte er, wobei ihm Speichel aus dem Mund sprühte. »Es war ein Unfall. Sie ist gestolpert.«

				»Ja, nachdem du sie gestoßen hast.«

				»Wie redest du denn mit deinem Vater?«, schrie er auf, während er einen Schritt nach hinten taumelte. »Ich glaube, es ist wieder an der Zeit, dass ich dir ein wenig Respekt beibringe!«

				»Respekt?« Er musterte seinen Vater abfällig. »Sieh dich nur an, du erbärmliches Stück Scheiße. Was könntest du mir noch beibringen, was ich nicht schon weiß?« Er wandte sich an die Frau, die noch immer hinter den Paletten kauerte und ihn beschämt betrachtete. »Und du? Wie alt bist du, fünfundzwanzig? Hast du denn gar keinen Stolz? Dieser versoffene Abschaum da könnte dein Vater sein!« Er griff nach dem weißen Kittel und den restlichen Kleidungsstücken von ihr, die auf dem Boden verteilt lagen, und warf sie ihr entgegen. »Zieh dich an!«, befahl er.

				Beinahe erleichtert folgte sie dieser Anweisung, streifte sich ihren Slip, die Hose und den weißen Kittel über. Auch sein Vater beugte sich nun nach vorn, um sich seine Hose hochzuziehen, wobei er Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten.

				»Du nicht!«

				Sein Vater hielt in der Bewegung inne. Dabei stützte er sich an einem Kistenstapel mit runzligen, überreifen Aprikosen ab, die ihren säuerlichen Geruch verströmten. Er sah auf, und seine Augen verengten sich, als er die gekrümmte Eisenstange sah, die sein Sohn plötzlich in der Hand hielt. »Du kranker Pisser«, keuchte er. »Ich wusste ja schon immer, dass mit dir was nicht stimmt.«

				»Da komme ich wohl ganz nach dir, Vater.«

				Sein Vater richtete sich auf, wobei der Kistenstapel bedrohlich ins Wanken geriet. »Und was, glaubst du, soll das hier werden?«, fragte er. »Ist aus dir etwa über Nacht ein ganzer Kerl geworden? Oder hast du in deinem komischen Computer nachgesehen, was das ist?«

				»Du solltest mich besser nicht unterschätzen«, erwiderte er ruhig. »Mein Verstand ist deinem weit überlegen.«

				»Mach dich nicht lächerlich.« Sein Vater begann laut zu lachen. »Zieh lieber Leine, bevor ich dir deinen verkorksten Verstand aus dem Leib prügle!«

				»Nein, Vater«, sagte er und trat vor ihn. »Du wirst niemanden mehr verprügeln!«

				»Ach ja? Dann pass mal auf, mein Jun…«

				Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. In seiner eingeschränkten Wahrnehmung sah er den Radschlüssel nicht einmal auf sich zukommen. Ein dumpfes, berstendes Geräusch erklang, als er in Höhe der Schläfe auf seinen Kopf traf. Sein Vater kippte seitlich in die Aprikosenkisten, die ihren matschigen Inhalt über den Betonboden und über seinen Körper verteilten. Fruchtfleisch klebte ihm im Gesicht und in den Haaren, aus einer klaffenden Wunde trat Blut.

				Seine kalten Augen weideten sich an diesem grotesken Anblick und registrierten zufrieden, dass der Brustkorb seines Vaters sich noch bewegte. Er atmete nur flach, aber es war noch Leben in ihm. Für einen Moment hatte er befürchtet, er hätte zu fest zugeschlagen. Doch so leicht wollte er diesen Bastard nicht in die Hölle schicken.

				Die Kassiererin hinter ihm schrie so laut, dass es in seinen Ohren schmerzte.

				»Hey!«, brüllte er sie an, und das Kreischen verstummte augenblicklich. Dann warf er ihr kurzerhand den Radschlüssel entgegen.

				Instinktiv fing sie ihn auf, doch er entglitt sogleich wieder, als sie das daran klebende Blut bemerkte. Klirrend schlug der Radschlüssel auf den Boden.

				»Willst du ihn nicht?«, fragte er mit gespielter Überraschung. »Nimm ihn ruhig, er gehört dir. Ich habe ihn am Samstag aus deinem Auto geklaut.«

				Ihre feuchten Augen glitten zu der blutigen Eisenstange am Boden, dann wandten sie sich fragend an ihn.

				Er betrachtete sie wie ein kleines Kind, dem man einen Zaubertrick erklärte. »Jetzt fragst du dich vermutlich, wie ich das gemacht habe, nicht wahr?« Er lachte. »Weißt du, der Umstand, dass Schlampen wie du anscheinend der Meinung sind, ihr Schlüsselbund müsse einem Plüschtierzoo gleichen, war dabei sehr hilfreich. Denn mir war klar, dass du ihn deswegen nicht direkt bei dir tragen konntest. Also habe ich mich am Samstag in den Aufenthaltsraum geschlichen und in deiner Handtasche nachgesehen. Du solltest sie wirklich nicht so offen herumliegen lassen, selbst wenn du die einzige Festangestellte in diesem Drecksloch bist.« Er sah zu dem blutenden Körper am Boden, der leicht zu zucken begonnen hatte. »Oder sollte ich besser sagen: warst.« Er griff in seine Jacke und zog ein etwa dreißig Zentimeter langes Messer hervor. »Das hier habe ich übrigens aus deiner Küche. Du solltest dort wirklich mal wieder aufräumen«, sagte er kichernd. »Ein solches Chaos schickt sich nicht für eine Frau. Allerdings kann ich natürlich verstehen, dass du deine häuslichen Pflichten etwas vernachlässigt hast, da du ja nach Feierabend zu sehr damit beschäftigt warst, dich von meinem Vater ficken zu lassen, vermutlich, damit er dich nicht rausschmeißt.«

				Tränen schossen der jungen Frau über die Wangen, während ihre angsterfüllten Augen auf das Messer in seiner Hand gerichtet waren. »Bitte nicht«, wimmerte sie und wich zurück, als er ihr näher kam. Ihr hübsches Gesicht glänzte vor Schweiß und Tränenflüssigkeit. »Damit kommst du nicht durch.«

				»Oh doch, das werde ich«, sagte er. »Denn ich habe ein Alibi.« Triumphierend hielt er sein Handy in die Höhe. »Siehst du das? Das ist ein innovatives und hochentwickeltes Stück Technik. Eigentlich ist es mehr ein kleiner Computer als ein Telefon. Obwohl es dreckige Schlampen wie du vermutlich nur dazu nutzen, hirnlose Kurznachrichten zu verschicken oder versoffene Ehemänner zu kontaktieren, deren Frauen mit einem Hirnschaden zu Hause im Bett liegen. Dabei kann man dieses handliche Gerät doch so vielfältig einsetzen.« Er betrachtete sie herablassend. »Aber was soll man schon von jemandem erwarten, der nur zehn Prozent seines Gehirns benutzt? Oder sind es in deinem Fall weniger?« Er tippte eine Weile auf dem berührungsempfindlichen Display herum. »Ich werde trotzdem versuchen, es dir einigermaßen verständlich zu erklären. Ich habe ein kleines Programm entwickelt, mit dessen Hilfe ich über dieses Handy vollen Zugriff auf meinen Rechner habe. Und in diesem Moment verschicke ich über die IP-Adresse meines heimischen Computers eine E-Mail an einen meiner Internetkontakte.« Nachdem er fertig war, steckte er das Handy zurück in seine Jackentasche. »Du siehst also, ich kann unmöglich hier sein, wo ich doch gerade daheim an meinem Schreibtisch sitze.« Er lächelte sie hochmütig an. »Dein Messer, dein Radschlüssel, deine Fingerabdrücke … Dein Pech!«

				»Bitte«, wimmerte sie weiter. »Tu mir nichts. Ich flehe dich an!«

				Er sah auf das Messer in seiner Hand. »Keine Angst, das hier ist nicht für dich gedacht. Ich könnte meine Meinung allerdings ändern, wenn du nicht tust, was ich dir sage.« Er packte sie schroff an ihren langen braunen Haaren und zerrte sie zu dem Körper am Boden. »Auf die Knie!«, brüllte er.

				Sie zitterte am ganzen Leib, während sie seine Anordnung befolgte und seitlich neben seinem Vater niederkniete. Und die Überraschung stand ihrer Angst in nichts nach, als er ihr das Messer in die Hand drückte, während sich sein Griff um ihren Hals und ihren Nacken festigte.

				»Du wirst ihm jetzt seine Eier und seinen Schwanz abschneiden und ihm anschließend damit sein versoffenes Maul ein für alle Mal stopfen, dann vergesse ich vielleicht, was ich hier vorhin gesehen habe, und lasse dich laufen.«

				Sie sah entsetzt zu ihm auf. »Nein, bitte«, stammelte sie. »Ich kann das nicht, bitte!«

				Er zog ihren Kopf so fest nach hinten, dass sie röchelte. »Du hast noch vor wenigen Minuten zugelassen, dass er dir sein verdammtes Ding in deinen selbstsüchtigen Arsch rammt, da dürfte es dir ja wohl kaum etwas ausmachen, ihn jetzt anzufassen!«

				Sie jammerte nur und schluchzte, während sie den Kopf schüttelte.

				Er beugte sich zu ihr hinab. »Du tust jetzt, was ich dir sage, oder ich schwöre, ich nehme dich aus wie einen Festtagsbraten. Und komm mit dem Messer ja nicht auf dumme Ideen, sonst breche ich dir auf der Stelle das Genick!« Er drückte sie gewaltsam nach unten. »Du oder er! Na los, mach schon!«

				Einen Moment lang zögerte sie, konnte das Grauen nicht realisieren, dem sie so plötzlich begegnete. Doch dann fügte sie sich, in der vagen Hoffnung, dadurch überleben zu können. Während sie schnitt, versuchte sie sich vorzustellen, dass er schon tot war, obwohl er noch atmete. Schließlich redete sie sich ein, dass er ohnehin nicht überleben würde. Dennoch schwoll ihr Wimmern zu einem Schreien an, als sie nach einigen qualvollen Minuten seine Geschlechtsteile in der Hand hielt und der Boden um sie herum mit Blut bedeckt war.

				»Gut so! Und jetzt stopf sie ihm ins Maul!«

				Auch das tat sie. Dann ließ sie kraftlos das Messer fallen und brach weinend neben dem blutüberströmten Körper zusammen.

				»Kann ich jetzt gehen?«, flehte sie. »Bitte, ich habe alles gemacht, was du verlangt hast. Lass mich gehen, du hast es versprochen.«

				»Tja«, meinte er und stellte sich breitbeinig über sie. »Was soll ich sagen? Das war gelogen!« Er beugte sich nach unten und riss ihren Kopf ruckartig herum. Ihr Genick brach wie ein hohler Ast.

				Ein zufriedenes Lächeln glitt über sein Gesicht, als er die Augen öffnete und die Bilder der Erinnerung verblassten. Es war dieses Gefühl der absoluten Ausgeglichenheit und Leere, nach dem er sich so sehnte. Er hatte in Brunners Haus versucht, dieses Gefühl wiederaufleben zu lassen, indem er ihn auf die gleiche Weise getötet hatte wie seinen Vater. Aber es war nicht dasselbe gewesen. Es fehlte die emotionale Bindung.

				Entspannt lehnte er sich in seinen Stuhl zurück und atmete tief durch, wobei er sich einbildete, noch immer diese unnachahmliche Mischung aus Angst, Schweiß und Tränen riechen zu können, als es plötzlich an der Tür klopfte.

				Hastig klappte er den Schreibblock zu und verstaute ihn in der Schublade. »Ja, bitte«, rief er, worauf sich die Tür öffnete und eine ältere Frau mit Brille und dunklen, leicht angegrauten Haaren sein Arbeitszimmer betrat.

				»Entschuldigung, dass ich Sie störe, aber ich bin jetzt fertig«, sagte sie.

				»Prima«, entgegnete er. »Montag wieder, wie üblich?«

				Sie nickte. »Es gibt da ein paar Dinge, über die ich mich kurz mit Ihnen unterhalten möchte. Wenn Sie einen Moment Zeit hätten?«

				»Natürlich, kommen Sie herein. Worum geht es?«

				Sie schloss die Tür hinter sich. »Mir sind an Ihrer Mutter ein paar Dinge aufgefallen, die …« Sie holte tief Luft, suchte nach den richtigen Worten. »… die auf eine gewisse Vernachlässigung hindeuten.«

				Seine Augen verengten sich, während er sie betrachtete. »Wie meinen Sie das?«

				»Na ja, sie ist ziemlich wund im Schritt, und ich hatte den Eindruck, dass ihre Windelhose seit meinem letzten Besuch nicht gewechselt wurde.« Die Pflegerin gab sich alle Mühe, ihm nicht in die Augen zu sehen. Sie waren ihr unheimlich. »Außerdem war es nicht zu übersehen, dass die Körperhygiene Ihrer Mutter … nun ja, es hat den Anschein, dass sie seit Tagen nicht gewaschen worden ist.«

				Er registrierte, wie sie seinem Blick auswich, ließ seine Augen aber weiterhin auf ihr ruhen. »Wollen Sie damit andeuten, ich kümmere mich nicht ausreichend um meine Mutter?«

				»Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte sie. »Normalerweise sage ich nichts, wenn das mal passiert, aber im Fall Ihrer Mutter ist es mir nun schon mehrfach aufgefallen.«

				»Ich hatte in letzter Zeit viel zu tun.«

				»Das verstehe ich natürlich«, sagte sie. »Und deshalb würde ich Ihnen gerne ein paar Vorschläge unterbreiten.« Sie reichte ihm einige Prospekte. »Ich habe mir erlaubt, einige Heime in der Umgebung für Ihre Mutter auszusuchen. Dort würde ihr in jedem Fall die Pflege zukommen, die sie benötigt. Und Sie könnten sich dann ungehindert Ihrer Arbeit widmen.« Ihr Atem war flach vor Anspannung. Sie war jedes Mal froh, wenn sie dieses Haus wieder verlassen konnte.

				Er warf einen kurzen Blick auf die Hefte. Dann waren seine Augen wieder mit voller Härte auf sie gerichtet. »Nach den Vorfällen der jüngeren Zeit bin ich solchen Heimen gegenüber nicht sehr aufgeschlossen.«

				»Oh. Sie meinen diese schrecklichen Missbrauchsfälle, die vor einem Jahr für Aufsehen gesorgt haben.« Sie winkte ab. »Was das angeht, kann ich Sie beruhigen. Pflegeheime müssen sich seitdem regelmäßigen Überprüfungen unterziehen. Ich kann Ihnen versichern, dass so etwas nicht wieder vorkommen wird.«

				Er betrachtete ihren weißen Schwesternkittel, der ihn an den von Jenny, der Kassiererin seines Vaters, erinnerte. Er hatte den Kittel aufgehoben, nachdem er ihren Leichnam entsorgt hatte, und ihn hin und wieder hervorgeholt, um sich an ihren Duft zu erinnern. Vielleicht war er das entscheidende Detail gewesen, das ihm bei Brunner gefehlt hatte. Er dachte für einen Moment darüber nach.

				»Ich werde Ihren Vorschlag in Betracht ziehen«, sagte er.

				»Gut«, erwiderte sie erleichtert. »Es würde mich freuen, Sie von den Vorzügen eines Pflegeheims überzeugen zu können. Sonst wäre ich irgendwann gezwungen, diese Zustände zu melden. Ich hoffe, Sie verstehen das.«

				Er versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, ihre Augäpfel mit seinen Daumen zu zerquetschen. »Natürlich«, meinte er und rang sich ein Lächeln ab. »Ist sonst noch etwas?«

				»Nein. Nochmals vielen Dank für Ihr Verständnis.«

				»Ich begleite Sie zur Tür«, sagte er und erhob sich.

				»Danke, aber das ist nicht nötig.« Sie lächelte gezwungen. »Dann bis Montag.«

				Während sie hektisch das Haus verließ, überlegte er kurz, ob er als Nächstes mit ihr spielen sollte. Doch er verwarf diesen Gedanken. Ihn beschlich das untrügliche Gefühl, dass dies ohnehin sein letztes Spiel sein würde. Der Drang war zu mächtig geworden, hatte ihn unvorsichtig werden lassen und zu Fehlern verleitet. Früher oder später würden diese Fehler die Polizei auf ihn aufmerksam machen, daran bestand für ihn kein Zweifel mehr. Doch er würde sich nicht so einfach stellen. Diese letzte Schlacht sollte mit einem Paukenschlag enden.

				Als er das Zimmer seiner Mutter betrat, hielt er einen Moment lang inne. Obwohl sie in ihrem Bett sehr friedlich auf ihn wirkte, kam er nicht umhin, ihren Verfall zu bemerken, der in den letzten Monaten stetig zugenommen hatte. Ihre Haare waren mittlerweile dünn und weiß geworden. Zusammen mit ihrem eingefallenen, bleichen Gesicht und den starr zur Decke gerichteten Augen verliehen sie ihr eine beinahe geisterhafte Erscheinung. Bei dem Gedanken, sie vernachlässigt zu haben, legte sich ein Gefühl der Schwere um seinen Brustkorb. Schon bald würde er gar nicht mehr für sie da sein können. Die Zeit war gekommen, seine Mutter aus diesem jämmerlichen Zustand zu erlösen, bevor er selbst Erlösung erfuhr. Er würde sie hier nicht hilflos zurücklassen.

				Ein elektronisches Signal riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Er stürmte zurück in sein Arbeitszimmer und betrachtete den Monitor zu seiner Linken.

				Die Felder im oberen Teil zeigten Koordinaten an! Kurz darauf begann die Grafik der Audiospur auszuschlagen, und leise, gedämpfte Stimmen drangen aus den Lautsprechern.

				Seine Lippen spannten sich zu einem Lächeln. Bukowskis Handy war wieder auf Sendung. Und als er auf der Karte sah, wo er sich gerade befand, begann sein Herz wild gegen seine Brust zu hämmern.

				In diesem Moment war ihm klar, wie das Spiel enden würde.

				Niklas hatte seinen alten VW Passat in einer Parkbucht abgestellt und beobachtete gemeinsam mit Dirk aus dem Wagen heraus das gegenüberliegende Einfamilienhaus. Ein Altbau, freistehend, ohne Garage, mit einem Nebeneingang. Hinter den Fenstern war kein Licht zu erkennen. Über den kleinen Vorgarten hatte sich eine dichte Schneedecke gelegt, die im Licht der Dämmerung leuchtete. Die schmale Hecke, die sich um das Haus erstreckte, bog sich unter der weißen Last. Der schwarze Kombi war nirgends zu sehen.

				»Er scheint nicht da zu sein«, meinte Niklas und hielt sich die schmerzende Hüfte. »Bist du dir sicher, dass die Adresse stimmt?«

				»Ja, warum?«

				»Was will ein alleinstehender junger Mann mit so einem Haus?«

				»Wer sagt denn, dass er alleinstehend ist?«

				Niklas warf Dirk einen skeptischen Blick zu. »Du glaubst tatsächlich, dass jemand mit einer eigenen Familie zu solchen Taten fähig wäre?«

				Dirk zuckte mit den Schultern. »Die Zeitungen sind jeden Tag voll von solchen Fällen. Da wäre er keine Ausnahme. Allerdings stimme ich dir zu, dass er für heutige Verhältnisse ein wenig zu jung dafür ist. Vielleicht gehört das Haus ja seinen Eltern.«

				Niklas verlagerte sein Gewicht etwas, um seine Hüfte zu entlasten. »Und wie geht es jetzt weiter?«

				Dirk zog sein Handy aus der Tasche und schaltete es an. »Ich werde das tun, wozu du mir geraten hast«, meinte er und machte ein Foto des Hauses. »Ich locke ihn aus der Reserve.« Dann schrieb er den Satz »Ich beobachte dich« in die Kurznachrichtenmaske. Anschließend fügte er das Foto an, tippte Radnys Nummer ein und betätigte die Sendetaste. »Mal sehen, wie er darauf reagiert.«

				»Und du hältst es tatsächlich für schlau, ihn von unserer Ankunft in Kenntnis zu setzen?«

				»Ich will ihn nur wissen lassen, dass es keinen Sinn hat, sich länger vor mir zu verstecken. Er weiß jetzt, dass ich seine Identität kenne. Und wo immer er gerade steckt, er dürfte ziemlich angepisst darüber sein.« Dirk grinste. »Er wird hier auftauchen, und dann werden wir ja sehen, wie die Sache ausgeht.«

				Kraftlos legte Kommissar Sven Becker den Telefonhörer zurück auf die Station. Anschließend rieb er sich die Augen, bevor er sich an seinen Kollegen Klaus König wandte, der am Schreibtisch gegenüber saß.

				»Ich sage dir, wenn dieses verdammte Ding heute noch einmal klingelt, werf ich es aus dem Fenster.«

				»Wer war das?«, fragte König.

				»Die Pressestelle.«

				»Was wollten die?«

				»Wissen, wie der derzeitige Stand der Ermittlungen ist. Die werden momentan mit Anfragen zugeschüttet.«

				»Und du hast denen nichts von deinen Zweifeln gesagt?«

				»Die behalte ich vorerst für mich, solange die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen sind«, erwiderte Becker. »Die Spurensicherung ist immer noch beschäftigt. Die werden voraussichtlich noch bis morgen brauchen, um die ganze Sauerei in dem Haus zu katalogisieren. Und die Auswertung der Internetprotokolle wird auch noch eine Weile dauern.«

				»Während du telefoniert hast, hat die Forensik angerufen. Die haben festgestellt, dass auf allen beschlagnahmten Rechnern die Log-Dateien gelöscht waren. Sowohl bei Bukowski und Brunner als auch bei Kuhn. Da hat sich jemand viel Mühe gegeben, dass man seine Aktivitäten nicht zurückverfolgen kann.«

				»Verdammte Hackerscheiße«, fluchte Becker und ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen. »Ein Grund mehr, dem Braten nicht zu trauen, findest du nicht?«

				König nickte. »Da stimmen die Kollegen von der IT mit dir überein. Sie konnten einige Dateifragmente sichern, die sich nicht zuordnen ließen. Vermutlich Reste eines Programms, die jedoch nicht ausreichen, dessen Funktion zu bestimmen. Die Kollegen arbeiten fieberhaft daran, konnten bis jetzt aber noch nichts Handfestes herausfinden. Es spricht jedoch alles dafür, dass sich jemand von außen Zugriff auf die Computer verschafft hat. Und dieser Jemand versteht offenbar sein Handwerk.«

				»Und ich denke, wir sind uns beide einig darüber, dass dieser Jemand nicht Bukowski ist«, meinte Becker müde. »Wenn er tatsächlich über solche Fähigkeiten verfügen würde, hätte er uns sicher nicht so viele Hinweise auf seinem Rechner überlassen. Ganz zu schweigen davon, dass darauf keinerlei Hackersoftware zu finden ist.«

				»Das spricht ihn aber noch nicht frei«, sagte König. »Immerhin können wir eindeutig nachweisen, dass er sich am Tatort aufgehalten hat. Tatwaffe und Kleidung stammen ebenfalls zweifelsfrei von ihm. Das deutet zumindest auf eine Mittäterschaft hin.«

				Becker stand auf und ging zu der Magnetwand. Nachdenklich betrachtete er das Foto von Brunners Leichnam.

				»Mir gehen diese gelben Haare nicht aus dem Kopf«, sagte er und rieb sich bedächtig die Bartstoppeln am Kinn. »Ich glaube nicht, dass sie nur symbolischen Charakter haben.«

				»Sagtest du nicht gestern noch, die Farbe sei vermutlich nur zur Vertuschung von Brunners Kopfwunde aufgetragen worden?«

				Becker schüttelte den Kopf. »Dem Täter muss bewusst gewesen sein, dass wir den Leichnam rechtsmedizinisch untersuchen lassen. Es wäre reichlich naiv zu vermuten, dass eine solche Maßnahme ausreicht, um eine Wunde zu überdecken. Nein, die gelben Haare müssen für den Täter irgendwie von Bedeutung sein.«

				Becker ließ seufzend die Schultern hängen, als ihn erneut das Läuten des Telefons aus seinen Gedanken riss.

				»Ich mach das schon«, sagte König und nahm den Anruf entgegen.

				Becker starrte weiter auf die Fotos an der Pinnwand, bis er die Aufregung in der Stimme seines Kollegen bemerkte. Als er sich umdrehte, deutete König ihm mit einer Handbewegung an, dass dieser Anruf von Bedeutung war.

				»Was Sie nicht sagen.« Er begann sofort, sich Notizen zu machen. »Und wann genau war das? Können Sie mir die Unterlagen zuschicken?« Er gab seine Mailadresse durch. »Vielen Dank. Wir werden Sie natürlich auf dem Laufenden halten.« Er legte auf. »Das waren die Kollegen aus Mayen«, sagte er. »Die sind über die Medien auf unseren Fall aufmerksam geworden.«

				»Ja und?«, fragte Becker.

				»Du wirst es nicht glauben, aber die hatten vor ein paar Jahren einen ähnlichen Mord. Dem Opfer, Anfang fünfzig, wurden die Genitalien abgetrennt und in den Mund gestopft!«

				Becker war auf der Stelle wie elektrisiert. »Du verscheißerst mich, oder?«

				»Nein. Das Ganze hat sich in Welling zugetragen. Dort betrieb das Opfer einen Supermarkt. Die Kollegen sind damals von einer Beziehungstat ausgegangen. Der Radschlüssel, mit dem der Mann niedergeschlagen wurde, und das Messer konnten einer 24-jährigen Frau zugeordnet werden, die in dem Markt als Kassiererin angestellt war und mit der das Opfer ein Verhältnis hatte. Es wurden Fingerabdrücke auf den Tatwaffen und DNA-Spuren am Leichnam sichergestellt.«

				»Eine Frau?«, wiederholte Becker argwöhnisch. »Ziemlich ungewöhnlich, findest du nicht? Frauen neigen normalerweise nicht zu solchen Gewaltausbrüchen. Sie töten subtiler.«

				»Tja, Ausnahmen bestätigen auch hier die Regel. Aber durch die jüngsten Ereignisse könnte der Fall für die Kollegen eine völlig neue Wendung nehmen.«

				»Inwiefern?«

				»Man hat die zerschmetterte Leiche der jungen Frau am nächsten Morgen in einem angrenzenden Steinbruch gefunden. Die Kollegen sind damals von einem Selbstmord ausgegangen, ausgelöst durch die vorangegangene Tat. Aber nach dem, was hier passiert ist, sind sie hellhörig geworden. Natürlich könnte es sich auch um einen Zufall handeln …«

				»… oder unser Täter hat schon einmal zugeschlagen und die Frau damals nur als Sündenbock benutzt«, vervollständigte Becker den Satz. »Genau wie er es jetzt mit Bukowski versucht. Gab es damals noch andere Verdächtige?«

				»Aufgrund der eindeutigen Beweislage wohl kaum. Das Opfer war für seinen Jähzorn bekannt. Außerdem wurde bei der Obduktion ein erhöhter Blutalkoholspiegel bei ihm festgestellt. Man ist davon ausgegangen, dass er gegenüber der Frau zudringlich geworden und die Sache eskaliert ist.«

				»Familie?«

				König zuckte mit den Schultern. »Mehr weiß ich auch nicht. Die Kollegen schicken mir alle relevanten Fakten per Mail.«

				Becker begab sich zur Tür. »Dann geh ich uns solange mal einen Kaffee holen.«

				Unruhig sah Niklas auf die Uhr. Seit über einer halben Stunde saßen sie jetzt in seinem Auto und starrten auf das Haus gegenüber. Draußen war es bereits dunkel geworden, und die Schneeflocken schwebten lautlos durch das Licht der Straßenlampen.

				»Wie lange willst du hier noch untätig rumsitzen?«, fragte Niklas.

				»Er wird kommen«, entgegnete Dirk.

				»Da hab ich langsam meine Zweifel«, knurrte Niklas. »Nachdem du ihn mit deiner Nachricht gewarnt hast, wird der den Teufel tun und uns vor die Flinte laufen. Vermutlich beobachtet er uns gerade und lacht sich tot. Mir ist diese Warterei jedenfalls zu blöd.« Er öffnete die Fahrertür und stieg aus.

				»Wo willst du denn hin?«

				»Ich brauche Bewegung«, erwiderte er, hielt sich die schmerzende Hüfte und schlug die Tür hinter sich zu.

				Dirk folgte ihm zögerlich. »Was hast du vor?«

				»Mich ein wenig umsehen.«

				Sie überquerten die Straße, und Niklas betrat, ohne zu zögern, das Grundstück, während Dirk sich nervös umsah.

				»Jetzt warte doch mal«, rief er ihm hinterher. »Du kannst doch nicht einfach …«

				»Ich war noch nie gut im Warten«, sagte Niklas und ging geradewegs auf den Nebeneingang des Hauses zu, der durch die verschneite Hecke von der Straße aus nur schwer einzusehen war. Vor der Tür hatte Dirk ihn schließlich eingeholt. Radny Programming stand auf dem Klingelschild.

				»Und was jetzt?«

				»Sehen wir mal, ob jemand zu Hause ist«, sagte Niklas und betätigte die Klingel. Doch nichts tat sich. Niklas spähte durch das Glasfenster der Tür. »Ich kann nichts erkennen.«

				»Ich auch nicht«, sagte Dirk, der durch das Fenster neben der Tür lugte. »Hängt von innen ein Rollo davor.«

				Niklas sah sich um. Dann scharrte er mit dem Fuß Schnee beiseite und legte einige faustgroße Ziersteine frei, die den Drainagegraben um das Haus herum füllten. Er nahm einen der Steine und positionierte sich vor der Tür.

				»Was hast du vor?«, fragte Dirk. »Du willst doch wohl nicht …«

				Mit dumpfem Klirren gab das Glas oberhalb des Türgriffs nach, als Niklas den Stein dagegenschlug.

				»Bist du irre?«, keuchte Dirk.

				»Was regst du dich auf?«, entgegnete Niklas. »Der Kerl wird uns wohl kaum verklagen.«

				»Scheiße, wir können doch nicht bei ihm einbrechen.«

				»Dieser Bastard ist rücksichtslos in dein Privatleben eingedrungen. Da finde ich es nur gerechtfertigt, dass wir dasselbe bei ihm tun. Oder hast du etwa geglaubt, dass der Kerl hier auftaucht und uns höflich hereinbittet?«

				»Nein, aber … Ich weiß auch nicht. Was, wenn er uns beobachtet und die Polizei ruft?«

				»Das würde er wohl kaum riskieren, bei dem, was die hier finden könnten. Der Kerl ist nicht hier, also entspann dich.«

				Dirk verfolgte, wie Niklas durch das Loch in der Scheibe griff und die Tür öffnete.

				»Was hättest du getan, wenn sie verriegelt gewesen wäre, auch noch das Fenster eingeworfen?«

				Niklas zuckte unschuldig mit den Schultern.

				»Langsam frage ich mich, wer hier auf wen aufpasst«, murrte Dirk und folgte seinem Nachbarn.

				Die Scherben knirschten auf dem Laminatboden, als sie das Haus betraten.

				»Du hast nicht zufällig an eine Taschenlampe gedacht?«, flüsterte Niklas, als er sich in der Dunkelheit vorantastete.

				»Die wird nicht nötig sein«, antwortete Dirk, während er die Tür hinter sich zuzog. Er nahm sein Handy aus der Tasche, und einige Sekunden später erhellte ein greller Lichtstrahl den Boden vor ihnen. »Wozu gibt es Apps?«

				»Ich weiß zwar nicht, was das bedeutet«, meinte Niklas, »aber immerhin tut dieses Ding mal etwas Nützliches.«

				Sie gingen weiter voran. Ein großer Schreibtisch, auf dem mehrere Bildschirme standen, zog sich L-förmig durch die Mitte des Raums. Dirk konnte mindestens drei Rechner ausmachen, mit denen sie gekoppelt waren. Alles wirkte sehr sauber und aufgeräumt.

				»Wonach suchen wir?«, fragte Niklas.

				»Ich schätze mal, an die Computer kommen wir ohne Passwort nicht ran, das dürfte reine Zeitverschwendung sein.« Dirk ließ den Lichtstrahl über das gemaserte Holz des Tisches wandern. »Aber hier stehen einige externe Festplatten rum, auf denen vielleicht etwas Brauchbares zu finden ist. Die Videokamera, mit der er das Ganze aufgezeichnet hat, könnte auch hier versteckt sein. Ansonsten suchen wir nach allem, was mit den Fällen in Zusammenhang stehen könnte, die wir im Internet gefunden haben. Speicherkarten, Notizen, was weiß ich?«

				»Du hast nicht zufällig noch so ein Ding?« Niklas deutete auf das Handy.

				»Nein, tut mir leid. Hier.« Er reichte Niklas das Telefon. »Du leuchtest, ich suche.«

				Über zehn Minuten vergingen, in denen Dirk sämtliche Schubladen und Aktenschränke durchstöberte. Doch außer Rechnungen, Auftrags- und Steuerbelegen war dort nichts zu finden.

				»Verdammt«, zischte er. »Der Kerl plant jeden seiner Schritte bis ins Detail. Da muss es doch hier irgendetwas geben, das mich entlasten könnte.«

				Niklas sah nervös auf die Uhr. »Wie auch immer, wir sollten uns beeilen, bevor er hier aufkreuzt.«

				»Ich werde die Sache jetzt durchziehen«, erwiderte Dirk, »und wenn ich dieses ganze gottverdammte Haus durchsuchen muss!«

				»Sieh mal.« Niklas leuchtete an die hintere Wand, wo auf zwei Regalen verteilt Pokale und Auszeichnungen standen. Daneben hingen einige Bilder, auf denen Radny in Sportkleidung beim Laufen abgebildet war. »Der Bettnässer scheint so was wie ein Marathonläufer zu sein. Kein Wunder, dass er so dürr ist.

				Vielleicht ist das die Verbindung zu dem Arzt, von dem wir im Internet gelesen haben. Möglicherweise hat er durch seinen Sport orthopädische Probleme bekommen.«

				»Darüber mache ich mir später Gedanken. Komm, wir sehen uns die hinteren Räume an.«

				Plötzlich durchflutete Licht den Raum. Es schien von außen durch die Fenster herein, wanderte über die Wände und die angrenzende Küche und verschwand wieder. Kurz darauf war das Schlagen einer Autotür zu hören.

				»Er kommt«, rief Niklas und suchte neben einem der Aktenschränke Deckung.

				Auch Dirk sank instinktiv in die Hocke. »Mach das Licht aus!«

				»Wie denn?«, fragte Niklas und fuchtelte mit dem Handy herum. Er tippte wahllos auf das Display ein, bis das Licht schließlich erlosch.

				Beide lauschten angespannt den Geräuschen, die von draußen zu hören waren – dumpfe Schritte, die sich seitlich um das Haus bewegten.

				»Er geht zur Tür«, flüsterte Niklas. »Was machen wir jetzt?«

				Dirk überlegte nicht lang. Er sprang auf und postierte sich links neben dem Eingang. Durch die Öffnung sah er einen Schatten, der sich seitlich darauf zubewegte und plötzlich davor verharrte. Der Schatten zögerte einen Moment, als er das fehlende Glas in der Tür bemerkte. Er bückte sich und spähte durch die Öffnung, doch es war zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen. Schließlich konnte Dirk das Rasseln eines Schlüsselbundes hören. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als der Riegel das Schloss freigab und die Tür nach innen aufschwang.

				Augenblicklich sprang er nach vorn, packte den Schatten mit beiden Händen und zog ihn ruckartig ins Innere. Er presste die Gestalt gegen die Wand und tastete gleichzeitig nach dem Lichtschalter. Es dauerte einige Sekunden, bis die Stromsparbirnen der Deckenleuchte den Raum ausreichend erhellten, doch diese Zeitspanne reichte bereits aus, um die Verwunderung in Dirks Gesicht kenntlich zu machen.

				»Wer … wer sind Sie?«, fragte er, als er in das verängstigte Antlitz eines älteren Mannes blickte.

				»Oh Gott«, stammelte der Mann. Schweiß glänzte auf seiner hohen Stirn, auf der vereinzelt noch lichtes graues Haar spross. »Bitte tun Sie mir nichts«, flehte er.

				Dirk lockerte seinen Griff und rückte dem Mann seine Jacke zurecht. »Keine Angst, das habe ich nicht vor.«

				Nun gab auch Niklas seine Deckung auf und trat zögerlich neben Dirk. Als der Mann ihn bemerkte, schien sich seine Panik noch zu steigern.

				»Bitte«, stammelte er, und seine Augen schwenkten hektisch zwischen den beiden hin und her. Dabei hielt er die Hände nach oben, obwohl niemand eine Waffe auf ihn richtete. »Ich habe Familie. Nehmen Sie sich, was Sie wollen, aber tun Sie mir bitte nichts.«

				Niklas warf Dirk einen fragenden Blick zu. »Wer zum Teufel ist das denn?«

				»Ich hab nicht die geringste Ahnung«, erwiderte Dirk. »Nehmen Sie die Hände runter«, befahl er dem Mann, der sofort gehorchte. »Wie ist Ihr Name?«

				»Werner Schneider«, antwortete der Mann.

				»Und was haben Sie hier im Haus von Ralf Radny verloren?«, fragte Dirk.

				»Das ist nicht sein Haus«, erwiderte Schneider. »Ich habe diese Räume nur an Herrn Radny vermietet. Es war ursprünglich eine kleine Einliegerwohnung, aber Herr Radny nutzt sie ausschließlich als Büro. Ich wohne oben mit meiner Frau. Herr Radny wohnt drei Straßen weiter.«

				Niklas warf Dirk einen kurzen Blick zu, der zu sagen schien: »Hättest du mal etwas genauer in dein schlaues Internet geschaut.«

				»Und was tun Sie dann hier?«, fragte Dirk.

				Schneider schien sich ein wenig zu beruhigen. Er richtete sich auf und wischte sich den Schnee von der Jacke. »Herr Radny hat mich von einer Tagung in Köln aus angerufen, weil er eine merkwürdige Nachricht auf seinem Handy erhalten hätte. Daher bat er mich, hier mal nach dem Rechten zu sehen. Meine Frau und ich sind heute bei Bekannten eingeladen, daher hat es ein wenig gedauert.«

				Niklas schreckte kurz zusammen, als Dirks Handy einen Signalton von sich gab. »Du hast eine Nachricht erhalten«, sagte er.

				»Lass mal sehen.« Die Nachricht bestand aus einem Foto. Und als Dirk es betrachtete, hätte er beinahe das Handy fallen gelassen.

				»Was ist?«, fragte Niklas.

				»Wir müssen sofort zurück«, erwiderte Dirk wie in Trance.

				»Zurück wohin?«

				»Zu deinem Haus.«

				»Zu meinem …? Was ist los?«

				»Wir haben uns geirrt.« Zögernd hielt er Niklas das Handy entgegen. »Radny ist nicht unser Mann.«

				Niklas sah verunsichert auf das Display und stieß einen Schrei der Verzweiflung aus.

				Aufmerksam studierten die Kommissare Becker und König die Akte, die ihnen die Kollegen aus Mayen via E-Mail hatten zukommen lassen.

				»Die Frau des Opfers ist ein Pflegefall«, las König vom Bildschirm ab. »Ein Haushaltsunfall. Fremdverschulden konnte nicht ermittelt werden. Es gab aber Gerüchte, dass das Familienleben wohl recht zerrüttet war. Auch von Gewalt gegen den eigenen Sohn war die Rede. Dieser war es auch, der die Leiche spätabends gefunden und die Kollegen verständigt hat, nachdem sein Vater nicht nach Hause gekommen war. Er hat angegeben, zur Tatzeit an seinem Computer gesessen zu haben, was durch Überprüfung der Internetprotokolle bestätigt wurde.«

				»Kein sehr überzeugendes Alibi«, meinte Becker und warf seinem Kollegen einen skeptischen Blick zu. »Was wissen wir sonst noch über ihn?«

				König scrollte durch den Bericht. »Hat kurze Zeit zuvor sein Informatikstudium abgebrochen, um sich um seine Mutter kümmern zu können. Keine Jugendstrafen. Jedoch taucht in seiner Schulakte ein Vermerk über unsoziales Verhalten auf. Es ging dabei um eine Prügelei, bei der er einen Mitschüler übel zugerichtet hat. Laut Bericht des Schulpsychologen handelte es sich dabei allerdings nur um ein übertriebenes Abwehrverhalten, da er von dem besagten Mitschüler bereits über längere Zeit attackiert worden war.«

				»Ich möchte gar nicht wissen, wie viele Psychopathen aufgrund von psychologischen Gutachten unbehelligt herumlaufen.«

				»Heilige Scheiße«, entfuhr es König, als er am Ende auf die Tatortfotos stieß. »Sieh dir das an, das glaubst du nicht!«

				Becker trat hinter seinen Kollegen und betrachtete die Aufnahmen des Opfers. Besonders die Großaufnahme des Kopfes erregte die Aufmerksamkeit der beiden Ermittler. Darauf war eine getrocknete, gelbliche Substanz zu sehen, die sich in den blonden Haaren des Opfers verteilte.

				»Ich werd verrückt«, stieß Becker fassungslos hervor. »Gelbe Haare! Was zum Teufel ist das?«

				»Laut dem Bericht wurde das Opfer neben einer umgekippten Kiste mit überreifen Aprikosen gefunden.«

				»Glaubst du immer noch an Zufälle?«, fragte Becker.

				König schüttelte den Kopf. »Aber wie passt dieser Umstand zu Brunner? Wo liegt die Gemeinsamkeit?«

				Becker rieb sich angestrengt die Augen, während er nachdachte. »Hast du die Telefonnummer von Brunners Frau?«

				König suchte im Computer nach der Nummer. Becker schaltete das Telefon auf Lautsprecher und wählte. Nach dem dritten Klingeln wurde abgehoben.

				»Hallo, Frau Brunner, Kommissar Becker, Kripo Koblenz. Ich weiß, Sie haben uns bereits umfassende Angaben zum Fall Ihres Mannes gemacht, aber es haben sich einige neue Erkenntnisse ergeben, die weitere Fragen aufwerfen. Es wäre daher dringend erforderlich, dass Sie ein weiteres Mal zu uns …«

				»Ich dachte mir schon, dass Sie irgendwann anrufen«, drang es zum Erstaunen der beiden Kommissare aus den Lautsprechern. »Ich hatte ohnehin vor, mich bei Ihnen zu melden.«

				»Und was genau veranlasst Sie dazu?«, fragte Becker.

				Ein Seufzen drang durch die Leitung. »Es hat etwas mit den Gründen zu tun, weshalb ich mich gezwungen sah, unser gemeinsames Haus zu verlassen. Aus Rücksicht auf meinen verstorbenen Mann habe ich gewisse Vorkommnisse nicht erwähnt, um ihn nicht in ein falsches Licht zu rücken. Doch im Nachhinein kommt mir diese Entscheidung falsch vor, zumal diese Informationen für Ihre Ermittlungen durchaus von Bedeutung sein könnten.«

				Beckers Augen schwenkten erwartungsvoll zu seinem Kollegen, der von seinem Computer aufsah.

				»Und um welche Informationen handelt es sich dabei?«

				In den folgenden Minuten lauschten die beiden gespannt Miriam Brunners Ausführungen, und was sie zu sagen hatte, raubte ihnen den Atem.

				»Pass auf!«, schrie Dirk und krallte sich am Beifahrersitz fest, als Niklas mit überhöhter Geschwindigkeit einen Wagen kurz vor einer Kurve überholte, was dessen Fahrerin mit lautem Gehupe kommentierte. »Es wird Rosi nicht helfen, wenn du uns beide umbringst!«

				Seit er die Nachricht auf Dirks Handy gesehen hatte, war er nicht mehr zu halten gewesen. Dirk hatte dem verdutzten Besitzer des Hauses seine Adresse und Telefonnummer hinterlassen, mit der Versicherung, dass er für den entstandenen Schaden aufkommen würde und er somit von einer Anzeige absehen könne. Er war sich jedoch nicht sicher, ob der verängstigte Mann das ebenso sah. Doch das war im Moment eines ihrer nichtigeren Probleme. Was sie in Niklas’ Haus erwarten würde, bereitete ihnen weitaus mehr Kopfschmerzen.

				Die Nachricht hatte aus einem Foto bestanden und einer einzigen Textzeile: Keine Polizei, sonst stirbt sie!

				»Fahr langsamer, Niklas, bitte!« Dirk umklammerte krampfhaft den Türgriff, als sie mit fast einhundert Stundenkilometern die Ortseinfahrt passierten und der Wagen auf der frischen Schneedecke leicht ins Schlingern geriet. In diesem Moment musste er an Anke und den Unfall denken.

				Niklas erwiderte nichts. Er blickte nur stur durch die Windschutzscheibe, an der die herabfallenden Schneekristalle lautlos zerbarsten, bevor sie von den Scheibenwischern beiseitegefegt wurden. Immerhin schienen Dirks Worte zu ihm durchgedrungen zu sein, denn er nahm den Fuß ein wenig vom Gas.

				Dirk griff nach seiner Geldbörse und zog eine Visitenkarte daraus hervor. In der anderen Hand hielt er sein Handy. »Ich sollte lieber diesen Kommissar Becker anrufen«, meinte er. »Wir können nicht riskieren …«

				»Sehr richtig«, krächzte Niklas. »Wir können es nicht riskieren. Keine Polizei!«

				Die Karte zitterte in Dirks Fingern. Ihm war klar, dass sie ohne fremde Hilfe auf eine Katastrophe zusteuerten. Er selbst hatte diese Hilfe viel zu lange ausgeschlagen. Und es hatte ihn immer tiefer in den Strudel des Wahnsinns hinabgerissen.

				»Hör zu«, redete er auf Niklas ein. »Dieser Kerl ist nicht nur verrückt, er ist auch verdammt clever. Und er ist mir bis jetzt immer einen Schritt voraus gewesen. Er tut so etwas nicht unüberlegt, sondern verfolgt damit ein bestimmtes Ziel. Und dieses Ziel ist nach wie vor, mich fertigzumachen. Er benutzt dich und Rosi nur. Für ihn ist das alles ein Spiel, verstehst du? Und ich will nicht, dass du denselben Fehler machst wie ich und dich auf dieses Spiel einlässt. Du kannst nur verlieren! Also lass mich diesen Anruf machen, dann haben wir den Kerl bei den Eiern.«

				»Auf keinen Fall«, erwiderte Niklas. »Es ist mir egal, was mit mir passiert. Aber wenn er meiner Rosi etwas antut, das könnte ich nicht ertragen. Das Risiko ist mir zu hoch. Keine Polizei!«

				Sturer alter Dickschädel, schimpfte Dirk stumm in sich hinein. Dabei verdrängte er den Gedanken, dass sie womöglich längst zu spät kamen, dass es nur wieder eine Falle war, in die sie blindlings hineintappten. Er hoffte – er betete –, dass er sich irrte.

				»Bitte«, flehte er Niklas an, »sei vernünftig und lass mich diesen Anruf machen. Eine bessere Chance, diesen Kerl festzunageln, kriegen wir nicht.«

				Niklas öffnete das Fenster der Fahrertür. Dann riss er Dirk blitzschnell das Handy aus der Hand und warf es nach draußen.

				»Spinnst du?«, schrie Dirk. »Was sollte das?«

				Niklas schloss das Fenster wieder. »Nur zur Sicherheit«, sagte er. »Du selbst hast mir heute klargemacht, wie leicht es ist, in eine solche Technik einzudringen und sie zu überwachen. Hast du dich eigentlich schon mal gefragt, woher der Kerl wusste, wo wir waren und dass Rosi allein im Haus ist?« Um ein Haar wäre das Heck des Wagens ausgebrochen, als er in ihre Straße einbog. »Was, wenn er jedes Wort mit diesem Ding mithören kann?«

				Dirk starrte in das entschlossene Gesicht seines Nachbarn. Er wusste, dass Niklas recht hatte.

				Sie fuhren an mehreren geparkten Autos vorbei, die vom Schnee bereits bedeckt waren. Dennoch fiel ihnen eines davon besonders ins Auge. Es war ein schwarzer Kombi mit verdunkelten Heckscheiben.

				Niklas lenkte den Wagen in eine freie Parklücke. Die Außenbeleuchtung des Hauses war eingeschaltet, und die Haustür stand offen.

				Eine weitere Einladung, kam es Dirk in den Sinn. »Und was hast du jetzt vor?«

				Mit einem kräftigen Ruck zog Niklas die Handbremse an. »Ich werde die Sache auf meine Art angehen.«

				»Und die wäre?«, fragte Dirk. »Willst du einfach da reinstürmen und …«

				Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden. Niklas riss die Wagentür auf und rannte zu seinem Haus.

				»Warte!«, rief Dirk ihm hinterher, während er mit dem Sicherheitsgurt kämpfte, dessen Verschluss sich verhakt hatte. »Verdammt!« Er rüttelte und zog daran, bis der Riegel endlich nachgab. Dann sprang er aus dem Auto und rannte Niklas hinterher. Auf der Straße sah er sich verzweifelt um, in der vagen Hoffnung, die Polizei würde sein Haus bewachen und er könne sie auf sich aufmerksam machen. Doch es war niemand zu sehen.

				Dirk konnte ein gedämpftes Kläffen hören, das er Cookie zuordnete, und sah, wie Niklas in der Tür des Hauses verschwand. Er widerstand dem Impuls, ihm zu folgen. Ein Telefon, dachte er. Ich brauche verdammt noch mal ein Telefon. Den Nachbarn zu erklären, was vorgefallen war, würde zu lange dauern. Außerdem würden sie ihm nach dem Polizeiaufgebot, das am Vortag in seinem Hof aufgelaufen war, vermutlich nicht einmal die Tür öffnen. Dann kam ihm ein rettender Gedanke.

				Ankes Handy!

				Es hatte sich nicht bei ihren persönlichen Sachen im Krankenhaus befunden. Demnach musste es noch im Haus sein, sofern die Polizei es nicht mitgenommen hatte. Und plötzlich kam ihm eine Idee, wie er seine Unschuld beweisen konnte.

				»Kannst du nicht schneller fahren?«, brummte Becker, der unruhig auf dem Sitz ihres Dienstfahrzeugs hin und her rutschte.

				»Du siehst doch, was hier los ist«, sagte König und deutete auf das Schneetreiben, das ihnen die Sicht auf den immer dichter werdenden Verkehr raubte. »Selbst mit Blaulicht kämen wir nicht schneller voran.«

				Etwas mehr als zehn Minuten waren vergangen, seit sie die Dienststelle verlassen hatten. Aufgrund der Angaben, die Brunners Frau am Telefon gemacht hatte, hatten sie weitere Nachforschungen über den Sohn des damaligen Opfers betrieben. Sein Name war Kai Lohmann. Zwar existierten keinerlei polizeiliche Eintragungen über ihn, dennoch waren sie auf zwei weitere Todesfälle in und um Welling gestoßen, bei denen dieser Name indirekt aufgetaucht war. Zum einen handelte es sich um den Suizid des Direktors der Schule, die Lohmann zu dieser Zeit besucht hatte. Zum anderen ging es um eine 32 Jahre alte Frau, die von ihrem Mann, einem ortsansässigen Arzt, aus Eifersucht erwürgt und im eigenen Haus verbrannt worden war. Da die Praxis des Mannes nicht mehr existierte, brauchte es einige Anrufe und Anfragen, bis sie über die zuständige Krankenkasse und deren Abrechnungsdaten ermitteln konnten, dass Lohmann bei ihm in Behandlung gewesen war. Zu guter Letzt tauchte sein Name auf der Gehaltsliste der Firma ICS auf. Den Eintragungen der Zentrale zufolge war es Lohmann gewesen, der den Notruf am Tag des Amoklaufs abgegeben hatte. Daraufhin hatten sie die Kollegen in Mayen kontaktiert. Es stellte sich heraus, dass Lohmann noch immer unter der Adresse seines Elternhauses gemeldet war. Und nun befanden sie sich auf dem Weg dorthin. Unruhig schielte Becker auf seine Uhr. Die Kollegen waren mittlerweile sicher längst vor Ort.

				»Dieser verdammte Winter!«, fluchte er und schlug wütend gegen die Armaturen.

				»Beruhige dich«, redete König weiter auf ihn ein. »Deine schlechte Laune macht uns auch nicht schneller.«

				In diesem Moment klingelte Beckers Handy. »Sind bestimmt die Kollegen, die wissen wollen, wo wir bleiben«, zischte er genervt und meldete sich mit seinem Namen. Dann sagte er zwei Minuten lang nichts mehr, lauschte nur der Stimme, die in sein Ohr drang, und seine Augen weiteten sich mit jedem Wort, während er König wild gestikulierend zu verstehen gab, dass er umkehren sollte.

				Dirk hatte Ankes Handy in ihrer Handtasche im Flur gefunden. Noch während er zurück auf die Straße und hinüber zu Niklas’ Haus lief, wählte er Kommissar Beckers Mobilfunknummer. In knappen Sätzen erläuterte er seine Situation, während er um das Haus herumlief. In der Küche brannte Licht. Durch die weißen Gardinen hindurch konnte er Cookie erkennen, dessen Kläffen nach wie vor bis nach draußen zu hören war und der eifrig an der geschlossenen Tür zum Wohnbereich kratzte. Die Rollläden zum Garten hin waren geschlossen. Ihm blieb keine andere Wahl.

				Als er wieder an der vorderen Tür angelangt war, gab er dem Kommissar rasch einige letzte Anweisungen durch. Dann steckte er das Handy in die Brusttasche seiner Jacke und betrat zögerlich das Haus.

				Der Flur und die Treppe zum Obergeschoss lagen nahezu im Dunkeln. Jeden Moment glaubte Dirk, den kalten Stahl eines Messers zu spüren, das sich in seine Eingeweide bohrte. Doch irgendetwas sagte ihm, dass es nicht in der Absicht dieses Verrückten lag, ihn einfach aus dem Weg zu räumen. Er wollte mit Sicherheit seinen Spaß daran haben, ihm seine Überlegenheit demonstrieren. Bitte, sollte er ihn haben. Dirk wollte versuchen, ihn hinzuhalten, bis die Verstärkung eingetroffen war.

				Warme Heizungsluft schlug ihm entgegen, als er am Ende des Flures angelangt war, und brachte sein Gesicht zum Glühen. Er streifte sich die Fellmütze vom Kopf und warf sie zu Boden.

				Langsam bewegte er sich auf das Licht zu, das aus der geöffneten Wohnzimmertür drang. Kalter Schweiß rann ihm die Stirn hinab, als er den Raum betrat und seine Nachbarn sah. Sie saßen auf zwei Stühlen hinter dem Esstisch, gefesselt und geknebelt. Niklas hatte eine blutige Wunde am Kopf. Er war bei Bewusstsein, schien aber noch immer benommen zu sein von dem Schlag, der ihn niedergestreckt hatte. Rosi hatte einen weißen Kittel an, wie ihn Arzthelferinnen trugen. Ihre tränennassen Augen waren weit aufgerissen, als sie ihn erblickten. Sie schienen ihn gleichzeitig anzuflehen und warnen zu wollen. Als Dirk zu ihnen eilen wollte, um sie von ihren Fesseln zu befreien, fiel hinter ihm die Tür ins Schloss.

				Dirk schwang herum und erblickte eine hagere Gestalt. Sie war mit einer schwarzen Jeans und einem schwarzen Rollkragenpullover bekleidet und hielt den Kopf leicht gesenkt, sodass Dirk nur den modifizierten Schriftzug auf der blauen Kappe sehen konnte, die der Mann bis weit in seine Stirn gezogen hatte: ICU.

				»Du hast dir mal wieder Zeit gelassen«, erklang die erstaunlich sanfte Stimme des Mannes, die ihm flüchtig bekannt vorkam.

				Er sah, dass der Mann eine Eisenstange in der Hand hielt, die am vorderen Ende wie ein überdimensionierter Schraubenzieher flach zulief. Mit seiner freien Hand verriegelte er die Tür und verstaute den Schlüssel in seiner Hosentasche. Dann nahm er die Mütze ab und betrachtete Dirk.

				»Nun stehen wir uns also endlich gegenüber«, sagte er.

				Dirks Blick fiel auf kurze, blonde Haare und ein Gesicht, das beinahe künstlich wirkte. Ein schmaler Mund, der fast keine Lippen erkennen ließ, eine ebenso schmale Nase und blasse, leicht eingefallene Wangen. Nur seine Augen stachen daraus hervor. Sie wirkten ungeheuer konzentriert.

				»Na, erinnerst du dich an mich?«, fragte der Mann. »Es würde mich ehrlich gesagt überraschen, denn du hast mich wie alle anderen kaum eines Blickes gewürdigt.«

				Dirk musste nicht lange überlegen. Es war gerade mal einige Stunden her, seit er diesen Mann auf dem Mitarbeiterfoto der Firma ICS im Internet gesehen hatte.

				»Der Hausmeister«, stieß er überrascht hervor.

				Die Augen des Mannes blieben ausdruckslos auf ihn gerichtet, während er zu dem Tisch ging, an dem Rosi und Niklas saßen. Dabei schlug er mit dem Stemmeisen immer wieder leicht in seine Handfläche. »Ich bevorzuge den Begriff Haustechniker. Das klingt nicht ganz so minderwertig. Aber ich nehme an, dass das für Leute wie dich keinen Unterschied macht, nicht wahr? Sonst hättest du mir wenigstens mal guten Tag gesagt.«

				Dirk erinnerte sich vage an die Begegnungen mit diesem Mann. Er war ihm das eine oder andere Mal über den Weg gelaufen, als er einen Termin bei ICS gehabt hatte. Er hatte sich auf die bevorstehenden Gespräche konzentriert und daher nicht sonderlich auf ihn geachtet.

				Der Mann legte die Kappe ab und deutete auf den modifizierten Schriftzug. »Bitte entschuldige diese stümperhafte Arbeit«, meinte er grinsend. »An der Nähmaschine bin ich weitaus weniger begabt als am Computer. Ich musste also ein wenig improvisieren.«

				Dirk starrte ihn ungläubig an. »Aber wieso bist du nur …? Ich meine …«

				»Wieso ich nur ein dämlicher Hausmeister bin?« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich fasse diese Frage mal als Anerkennung meiner geistigen Fähigkeiten auf«, sagte er, worauf sein Lächeln wieder erstarb. »Aber ein autoritäres Hirn wie deins sollte eigentlich wissen, dass man ohne den offiziellen Nachweis einer sogenannten Bildungsanstalt nicht die geringste Chance hat, in unserer leistungsorientierten Gesellschaft einen entsprechenden Job zu bekommen. Es zählt nicht, was man kann, sondern nur, wie man es sich angeeignet hat. In einer zunehmend digitalisierten Welt legen die Leute erstaunlich viel Wert auf einen Fetzen bedrucktes Papier. Und da ich gezwungen war, mein Studium abzubrechen, musste ich mich notgedrungen neu orientieren. Aber im Nachhinein, muss ich gestehen, war es das Beste, was mir passieren konnte. Das Studium wäre reine Zeitverschwendung gewesen. Diese Fachidioten hätten mir nichts beibringen können, was ich nicht schon längst wusste. Das meiste, was die in ihren Hörsälen predigen, ist ohnehin nicht von Belang. Unnützes Wissen. Ich habe einen meiner Professoren mal darauf angesprochen, und weißt du, was er mir geantwortet hat? ›Sie lernen hier nicht fürs Leben, Herr Lohmann, Sie lernen für eine Prüfung.‹ Ist das zu fassen?«

				Dirk lauschte stumm den Ausführungen dieses Irren. Begleitet wurde er dabei nach wie vor von Cookies Kratzen und Kläffen im Hintergrund, das aus der geschlossenen Küche zu hören war. Immer wieder fiel Dirks Blick auf seine beiden Nachbarn. Niklas kam langsam wieder zu sich und hob mühsam den Kopf. Hoffentlich ist die Polizei bald hier.

				»Ich habe mir mithilfe des Internets und entsprechender Bücher mehr Wissen angeeignet, als diese Stümper mir je hätten vermitteln können. Aber keiner von euch Bürokraten wollte das anerkennen. Anscheinend zählt man in diesem Land nichts, wenn man nicht ein paar Zahlen auf einer Urkunde nachweisen kann. Das zumindest haben mir die zahlreichen Absagen, die ich auf meine Bewerbungen hin erhalten habe, immer wieder verdeutlicht. Einer dieser Personalchefs hat mir sogar unverblümt zu verstehen gegeben, dass es eine Zumutung wäre, sich in seinem Unternehmen ohne eine entsprechende Ausbildung zu bewerben, und dass ich damit nur seine wertvolle Zeit verschwende. Ich bin mir sicher, er hat seine Aussage noch einmal überdacht, bevor er sich mit einer Überdosis Schlaftabletten von dieser Welt verabschiedet hat, nachdem ich ihm meine Fähigkeiten demonstriert hatte!«

				»Verstehe«, sagte Dirk. »Es sind mal wieder nur die anderen am eigenen Versagen schuld.«

				»Ich habe nicht versagt! Ich bin nur meiner Bestimmung gefolgt!«

				»Und die wäre?«

				»Es dieser rücksichtslosen und kranken Gesellschaft mit ihren eigenen Mitteln heimzuzahlen«, erwiderte Lohmann. »Einer Gesellschaft, die es mittlerweile als abendliche Fernsehunterhaltung ansieht, dass andere Menschen bloßgestellt und lächerlich gemacht werden. Einer Gesellschaft, in der die Würde eines Menschen scheinbar nichts mehr zählt. Es ist verdammt noch mal der Zeitpunkt gekommen, solchen Leuten zu beweisen, dass sie nicht über allen anderen stehen.«

				»Und was war mit meinem Sohn!«, brüllte Dirk. »Gehörte er deiner Meinung nach auch in diese Kategorie?«

				Zu Dirks Verwunderung legte sich ein Ausdruck des Bedauerns über Lohmanns Augen, bevor er seinen Blick senkte. »Es lag nie in meiner Absicht, deinem Sohn oder deiner Frau etwas anzutun«, sagte er. »Ich wollte ihnen nur Angst machen, euch auseinandertreiben, um dir alles zu nehmen. Aber nicht auf diese Weise. Ich habe einfach die Kontrolle verloren, wie über alles andere auch.«

				»Willst du mir jetzt etwa weismachen, dass der Tod meines Sohnes eine Art Betriebsunfall war?«, fragte Dirk.

				Lohmann zuckte mit den Schultern. »Wenn man es so betrachtet, ja.«

				Dirk trat zwei schnelle Schritte auf Lohmann zu, fest entschlossen, ihn in Stücke zu reißen. Doch Lohmann legte das Stemmeisen ab und griff in einer rasanten Bewegung hinter sich. Dirk hielt augenblicklich inne, als er das Messer in seiner Hand erblickte.

				»Schön ruhig bleiben«, rief Lohmann und hielt ihn auf Distanz. Dann trat er hinter Niklas und Rosi. »Wir wollen doch nicht, dass noch mehr Unschuldige sterben. Du kannst froh sein, dass deine Freundin hier deine kläffende Töle bereits in der Küche eingesperrt hatte, als sie mir die Tür geöffnet hat, sonst hätte ich den Köter längst zum Schweigen gebracht.«

				»Du verdammter Scheißkerl«, zischte Dirk und versuchte sich zu beherrschen. »Und was war mit all den anderen?«, fragte er. »All den Menschen bei ICS? Was hatten sie dir getan?«

				Lohmann zog anerkennend die Augenbrauen hoch. »Wie ich sehe, hast du deine Hausaufgaben gemacht. Nur dass du dir den Falschen rausgegriffen hast. Radny, dieser marathonlaufende Vollidiot. Kein schlechter Programmierer, treibt sich hin und wieder auf einigen Hackerseiten herum. Ist aber nicht besonders geschickt im Umgang mit seinen Kunden. Es gab öfter Beschwerden über ihn. Anscheinend ist er noch auf der Suche nach seiner wahren Bestimmung. Jedenfalls besucht er gerade einen Lehrgang für kundenorientierten Workflow. Wird ihm nicht viel bringen, schätze ich, denn er ist genauso introvertiert wie all die anderen. Ich hätte jeden von denen in die Tasche stecken können, doch dieses eingebildete Pack konnte sich nicht einmal dazu herablassen, mir guten Tag zu sagen. Für die war ich nur der Vollidiot, der die Glühbirnen auswechselt. Allen voran Hartwick, dieser eitle Affe. Immer wieder habe ich versucht, ihn für meine Ideen zu begeistern, doch er hat mir ständig zu verstehen gegeben, dass ich froh sein könne, ohne eine Ausbildung überhaupt eine Stelle bei ihm bekommen zu haben. Das hat Hartwick allerdings nicht davon abgehalten, meine Ideen als seine eigenen auszugeben. Daher habe ich beschlossen, ihm eine Lektion zu erteilen und mir meinen Lohn auf andere Art zu besorgen. Er sollte sich fühlen, wie ich mich fühle: wie ein Niemand, dem man alles genommen hat!«

				»Es gibt Gerichte, an die man sich in solchen Fällen wenden kann«, sagte Dirk.

				»Ach ja? Wem hätten die wohl geglaubt? Jemand wie Hartwick hat das Recht doch auf seiner Seite. Und selbst wenn nicht, was wäre dann passiert? Ich hätte eine Abfindung und einen Arschtritt bekommen. Nein, für die wahre Gerechtigkeit muss man schon selbst sorgen. Und das geht am effektivsten, wenn man solchen Leuten das wegnimmt, was sie ihrer Meinung nach von anderen abhebt: ihr Geld und ihren Status! Es erstaunt mich immer wieder, wenn ich sehe, wie diese Großkotze zu lebensunfähigen Waschlappen mutieren und freiwillig den Tod wählen. Da frage ich mich doch ernsthaft, wer hier die Verlierer sind.«

				»Nur dass du bei Hartwick zu weit gegangen bist, nicht wahr?«

				Er seufzte übertrieben. »Ich muss leider zugeben, dass mir die Sache ein wenig aus dem Ruder gelaufen ist«, sagte er und zuckte betont die Achseln. »Weißt du, nahezu alles in der Natur lässt sich berechnen und belegen, nur das menschliche Verhalten entzieht sich dieser Tatsache. Deshalb konnte ich mit Menschen wohl nie besonders viel anfangen. Sie handeln zu individuell, entziehen sich jeder Ordnung und passen einfach nicht in dieses System.« Er sah auf die Klinge des Messers hinab, in der sich das Licht der Deckenleuchte spiegelte. »Nachdem im Versammlungsraum die ersten Schüsse gefallen waren, war ich zunächst wie gelähmt. Diese Entwicklung entsprach nicht den Regeln, die ich für dieses Spiel vorgesehen hatte. Doch dann betrachtete ich das Ganze positiv. Dieses Chaos ersparte mir eine Menge Arbeit, denn all die anderen Speichellecker hatten es ebenso verdient, vor die Hunde zu gehen. Also stand ich unten im Eingang und wartete erst einmal ab, bis Ruhe eingekehrt war. Kurz darauf tauchte die Chefschlampe auf, Bettina Gerk, diese arrogante Kuh. Sie hatte sich verspätet, was mir sehr gelegen kam, da ich davon ausging, dass Hartwick sich längst den Schädel weggeblasen hatte. Sollte sie doch die Sauerei entdecken und die Bullen verständigen. So hätte ich meinen Namen aus der Sache raushalten können. Deswegen spielte ich ihr gegenüber den Ahnungslosen. Doch dann fiel ein weiterer Schuss, auf den auch zwei Passanten aufmerksam wurden. Und so blieb mir nichts anderes übrig, als den Anruf selbst zu erledigen, um keinen Verdacht zu erregen.«

				Erneut fiel Dirks Blick auf seine Nachbarn. Niklas war noch immer sehr blass und wirkte desorientiert. Zum ersten Mal fiel Dirk dabei der weiße Umschlag ins Auge, der vor ihnen auf dem Tisch lag. »Was war mit Brunner und Kuhn?«, fragte Dirk. »Waren sie auch nur Mittel zum Zweck?«

				Lohmann grinste. »Du hältst die beiden noch immer für unschuldige Opfer, oder?« Sein Blick wirkte plötzlich so scharf wie das Messer in seiner Hand. »Wird Zeit, dir die Augen zu öffnen.« Er schwenkte das Messer wie einen Taktstock vor sich her. »Das Internet bietet einem wie kein anderes Medium die Möglichkeit, sich ein Bild von einem Menschen zu machen und Informationen über ihn einzuholen.«

				Was du nicht sagst, dachte Dirk grimmig.

				»Seltsamerweise«, fuhr Lohmann fort, »sind viele Menschen so naiv und halten das Internet für eine Art persönliches Orakel, dem sie sich eher anvertrauen als einem Freund. Vermutlich in dem Glauben, es wäre anonym.« Er setzte erneut sein selbstgefälliges Grinsen auf. »Weit gefehlt, wie wir beide wissen. Für die Konzipierung dieses Spiels habe ich mich in dein Profil bei Netfriends gehackt und einige deiner persönlichen Kontakte etwas genauer unter die Lupe genommen. So bin ich schließlich auf Brunner aufmerksam geworden. Wie du ja weißt, hat seine Frau ihn verlassen.«

				Dirk fasste dies als Frage auf und nickte.

				»Ich bezweifle allerdings, dass dir der wahre Grund dafür bekannt ist. Denn der war ausschlaggebend dafür, dass ich dieses scheinheilige Stück Scheiße auserwählt habe. Ich bin in einschlägigen Foren darauf aufmerksam geworden, die ich in regelmäßigen Abständen durchforste. Foren, die sich mit Kindesmisshandlung beschäftigen. Auf diese Weise konnte ich bereits die eine oder andere Familie von ihren Tyrannen befreien.«

				»Das scheint dich jedoch nicht davon abzuhalten, wildfremde Menschen solcher Verbrechen zu bezichtigen und damit in Verruf zu bringen«, warf Dirk ein.

				»Es ist eine Sache, diesen Anschein zu erwecken, wenn es den eigenen Zwecken dient, eine ganz andere, wenn man es tatsächlich tut. Und dein sauberer Freund Brunner hat es getan. Seine Frau hat in einem dieser Foren unter einem Decknamen nach Rat gesucht. Es war nicht sonderlich schwer herauszufinden, wer sich hinter dem Pseudonym Petty38 verbirgt, da sie zu jeder Antwort auf ihren Eintrag hin eine E-Mail-Benachrichtigung mit diesem Betreff erhielt, die ich dann nur noch abfangen musste. Sie war verzweifelt, weil ihr alkoholkranker Mann seine Wut an ihrer Tochter ausließ. Es ist immer die gleiche Geschichte. Aber Brunner war plötzlich gar nicht mehr so aufbrausend, nachdem ich ihm demonstriert habe, wie sich Prügel anfühlen. Hat um sein Leben gebettelt und mir sogar bereitwillig seine Passwörter und Zugangsdaten gegeben, weil er dachte, ich würde ihn dann laufen lassen. Aber nicht mit mir. Beinahe kam es mir wie ein Wink des Schicksals vor, denn auf diese Weise hätte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen können. Dich und Brunner. Zumindest dachte ich das.«

				»Ich glaube dir kein Wort.«

				»Natürlich nicht. Das passt so gar nicht in deine Vorstellung einer heilen Welt, nicht wahr?«, zischte er hasserfüllt. »Und was diesen Kuhn betrifft, so hat es mich nur eine einzige Mail gekostet, um ihn gegen dich aufzuhetzen. Du hattest mir ja netterweise verraten, dass ihr beiden nicht besonders gut miteinander klarkommt. Da habe ich ihn über Brunners Adresse angeschrieben und ihm weisgemacht, dass ich Bilder und Informationen hätte, mit denen er dich fertigmachen könnte. Nicht einmal zehn Minuten hat es gedauert, bis er darauf angesprungen ist und mich auf Brunners Handy kontaktiert hat. Er war sogar bereit, mir Geld zu bieten, um an diese Informationen zu gelangen. Dabei wollte ich doch nur, dass er ein wenig Theater spielt. Erinnerst du dich noch an die Kleine, mit der du zusammengestoßen bist?«

				Dirk nickte.

				»Es war Kuhns Idee, diese Posse zu inszenieren. Bei dem Mädchen handelte es sich wohl um die Tochter eines Bekannten. Er war es übrigens auch, der dein Konto manipuliert hat. Ich glaube, der hätte auch seine eigene Mutter verkauft, um dich aus dem Weg zu räumen. Ehrlich, wenn ich ihn nicht so abgrundtief für seine Einstellung gehasst hätte, hätte ich ihn glatt als Partner mit ins Boot geholt. Umso überraschter war er, als ich ihn in Brunners Haus gelockt und ihm gezeigt habe, was ich wirklich von ihm halte. Glaub mir, du hattest wirklich gute Gründe, ihn nicht zu mögen.«

				Dirk zeigte keinerlei Regung, starrte Lohmann wortlos an. Vor ihm stand der Mann, der seine dunkle Seite verkörperte. Die Hitze in dem Raum wurde langsam unerträglich für Dirk. Schweiß perlte auf seiner Stirn und tränkte den Pullover unter seiner Jacke.

				»Und wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte er. »Willst du uns alle umbringen, um deinen Hals aus der Schlinge zu ziehen?«

				Wieder dieses Grinsen. »Keine Angst, ich werde dir kein Haar krümmen. Und ich habe auch nicht vor, mich vor meiner Verantwortung zu drücken. Dafür wäre es ohnehin zu spät, nicht wahr?«

				»Wie meinst du das?«

				»Aus deinem verspäteten Eintreffen hier schließe ich, dass du die Zeit dafür genutzt hast, die Polizei zu verständigen. Ich an deiner Stelle hätte das jedenfalls getan. Und da wir uns ziemlich ähnlich sind …«

				»Hör auf, das zu sagen«, fiel ihm Dirk ins Wort.

				»Wie ich sehe, hast du dich noch immer nicht mit dieser Tatsache abgefunden. Und genau das ist der eigentliche Grund unseres Treffens. Ich werde dich davon überzeugen. Allerdings sollten wir vier dazu unter uns sein, findest du nicht?« Er senkte leicht seinen Kopf, während er in Dirks verschwitztes Gesicht blickte. »Warum ziehst du deine Jacke nicht aus?«

				Dirks hasserfüllte Augen blieben auf Lohmann gerichtet, während er sich langsam die Jacke von den Schultern streifte.

				»Wirf sie zu mir«, befahl Lohmann.

				Dirk gehorchte widerwillig.

				»Weißt du, Satellitenortung ist eine tolle Sache«, sagte Lohmann, während er die Taschen der Jacke durchsuchte. »Mit ihrer Hilfe können wir navigieren und Standorte bestimmen. Und mit dem richtigen Programm auch Menschen verfolgen, ohne dass sie es merken. Die totale Überwachung. Das Ende aller Geheimnisse. Ob beim Einkaufen oder beim Fremdgehen, das Handy ist unser ständiger Begleiter.« In der Brusttasche wurde er schließlich fündig. Das Display von Ankes Handy zeigte eine bestehende Verbindung an, die Lohmann sofort beendete. Anschließend warf er das Telefon achtlos hinter sich auf den Boden. »Der Kommissar hat sicher genug gehört. Allerdings bezweifle ich, dass er bei dieser Witterung rechtzeitig hier eintreffen wird.«

				Er deutete mit dem Messer auf Dirk. »Eigentlich sollte ich jetzt gekränkt sein«, sagte er ohne eine Spur von Zorn in seiner Stimme. »Wie kannst du mich für so dumm halten, dass ich das Telefon deiner Frau nicht überwache?«

				Er griff nach hinten und zog sein Handy aus der Hosentasche. Das Display zeigte den Ausschnitt einer digitalen Landkarte, auf der zwei rote Punkte leuchteten. Der eine markierte die Position von Dirks Handy, das irgendwo auf der Straße im Schnee lag. Der andere befand sich exakt über Niklas’ Haus.

				»Wie auch immer«, meinte Lohmann zufrieden und steckte das Handy weg. »Jetzt sind wir für eine Weile ungestört. Wir sollten daher nicht noch mehr Zeit verschwenden.« Er trat hinter Rosi, deren angsterfüllte Augen durch die Tränen gerötet waren. Ein leises Wimmern drang durch ihren Knebel.

				»Was hast du vor?«, fragte Dirk.

				»Ich habe in den letzten Tagen viel über dich nachgedacht«, sagte Lohmann. »Und ich muss zugeben, dass ich mich in dir getäuscht habe. Du bist nicht wie die anderen, die sich aufgegeben haben. Du bist ein Kämpfer, genau wie ich.«

				Niklas war wieder bei Kräften und begann, sich zu winden und an seinen Fesseln zu zerren.

				»Anfangs hat mich diese Tatsache ziemlich verwirrt«, fuhr Lohmann ungeachtet dessen fort. »Doch nun weiß ich, dass unsere Begegnung nicht zufällig war. Nach dem, was du mir bei unserem Telefonat im Wald gesagt hast, ist mir das klar geworden. Ich habe dich erschaffen. All die Fehler, die mir unterlaufen sind, ergeben plötzlich einen Sinn. Sie dienten dazu, dich zu formen, und haben mir gezeigt, dass meine Zeit abgelaufen ist. Mir war zwar bewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde, doch hatte ich nicht so früh damit gerechnet. Jetzt kannst du an meine Stelle treten.«

				»Du redest Schwachsinn!«, brüllte Dirk.

				»Nein, mein Freund, und du weißt es.«

				»Nenn mich nicht so!«

				»Ich habe den Hass in deinen Augen gesehen«, sagte Lohmann. »Er schwillt schon lange in dir, nicht wahr? Und er wartet nur auf einen Auslöser.«

				»Halt dein Maul!«

				»Wehr dich nicht länger dagegen und erkenne endlich deine Bestimmung. Glaub mir, es gibt nichts Befriedigenderes, als diesen Hass auszuleben. Wenn du ihn erst einmal akzeptiert hast, kann er zu einem mächtigen Verbündeten werden.«

				Dirk wurde immer ungeduldiger. Wo zum Teufel blieb Becker? Lange würde er dieses Geschwafel nicht mehr ertragen.

				»Hör zu«, schrie Dirk. »Ich bin nicht wie du, kapier das endlich!«

				Lohmann fixierte ihn, als könnte er in ihn hineinsehen. »Du bist ein sehr gerechtigkeitsliebender Mensch, ist es nicht so? Und du fühlst dich zunehmend hilflos gegenüber den Ungerechtigkeiten unserer Gesellschaft. Und das macht dich wütend. Du sehnst dich nach Anerkennung durch deine Arbeit, suchst nach Bestätigung. Aber richtige Freunde hast du nicht, weil es dir schwerfällt, auf andere zuzugehen. Und manchmal würdest du der Gesellschaft gerne den Rücken zukehren, um dich alldem zu entziehen. Trifft das bis hierhin zu?«

				Dirk erwiderte nichts und stand regungslos da.

				»Ich fasse dein Schweigen als Bestätigung auf«, fuhr Lohmann fort. »Sieh es endlich ein, wir beide sind vom selben Schlag. Zwei Getriebene, die schon als Kind erkennen mussten, dass diese Welt von Tyrannen beherrscht wird. Doch du hast dich all die Jahre in dein selbsterrichtetes Schlupfloch verkrochen, um diesen Drang unter der Liebe und der Geborgenheit einer intakten Familie zu begraben. Doch nun existiert dieses Schlupfloch nicht mehr, und dieses Gefühl wird immer mächtiger, nicht wahr? Du hast das Böse in dir wiederentdeckt. Und ich werde ihm den Weg weisen.«

				»Hör auf!« Dirks Unterlippe bebte. »Du bist ja vollkommen wahnsinnig!«

				»Nicht mehr als du«, entgegnete Lohmann. »Nur dass ich kein Problem damit habe, es mir einzugestehen.«

				Er trat einen Schritt vor, packte Rosi an den Haaren und zog ihren Kopf nach hinten, während Niklas sich mit aller Kraft gegen seine Fesseln stemmte.

				»Ich habe mich zu Fehlern verleiten lassen«, sagte Lohmann, »habe diesem Drang in mir zu viel Freiheit eingeräumt, mich von ihm kontrollieren lassen. Dadurch ist mein Name einmal zu oft mit meinen Opfern verknüpft. Früher oder später wäre selbst der dümmste Bulle auf mich aufmerksam geworden. Ein Fehler, den du hoffentlich nicht begehen wirst.«

				Das Messer näherte sich Rosis Hals. Ein dumpfer Schrei drang durch ihren Knebel.

				»Entschuldigung, darf ich kurz?«, fragte Lohmann mit übertriebener Höflichkeit und führte die Hand, mit der er das Messer hielt, an ihrem Kopf vorbei auf den weißen Umschlag zu, der vor ihr auf dem Tisch lag. Er griff ihn mit zwei Fingern und schleuderte ihn Dirk entgegen, der ihn reflexartig auffing. »Darin sind Informationen, die du auf deinem weiteren Weg brauchen wirst. Sieh es als eine Art Entschädigung für den Verlust deiner Familie an. Es wird eine Zeitlang dauern, bis du deine Mittel und Wege gefunden hast, um deine Art von Gerechtigkeit zu verwirklichen. Aber ich bin überzeugt davon, dass du es schaffen wirst. Du bist stark, stärker, als ich es je sein werde.«

				»Du musst noch verrückter sein, als ich dachte«, entgegnete Dirk, während er den Umschlag in seinem Hosenbund unter dem Pullover verstaute, um die Hände wieder frei zu haben, »wenn du tatsächlich glaubst, was du da vom Stapel lässt.«

				Lohmann sah ihn ausdruckslos an. Sogar sein schmieriges Grinsen war verschwunden. »Das hat nicht das Geringste mit Glauben zu tun«, erwiderte er. »Ich erkenne einen Gleichgesinnten, auch wenn es in deinem Fall ein wenig gedauert hat. Ich muss nur noch ein wenig Überzeugungsarbeit leisten, bis auch du das einsiehst. Meine letzte Aufgabe wird es sein, dir deine Zweifel zu nehmen und den Drang in dir endgültig zu befreien.«

				Mit Erleichterung registrierte Dirk die Sirenen und das dumpfe Schlagen mehrerer Autotüren, das von der Vorderseite des Hauses zu ihnen drang. Becker und seine Kollegen waren endlich eingetroffen. Doch sogleich sollte er feststellen, dass sie zu spät kamen, dass sie nie rechtzeitig hätten eintreffen können.

				Mit einer schnellen, ruckartigen Bewegung zog Lohmann den Arm zurück, und die Klinge des Messers schnitt tief in Rosis Hals.

				»Nein!«, schrie Dirk und wollte nach vorn stürmen, doch seine Beine wollten ihm nicht gehorchen. Wie gelähmt registrierte er den Blutschwall, der aus Rosis Hals schoss. Ihre von Schmerz und Panik erfüllten Augen waren hilfesuchend auf ihn gerichtet und schienen Fragen zu stellen, die ihm die Brust zuschnürten: »Wieso hast du das zugelassen? Wie konntest du uns da mit hineinziehen?«

				Niklas stürzte sich beim Anblick seiner blutenden Frau mit dem Kopf voran auf Lohmann und riss ihn mit sich. Polternd fielen sie zu Boden, und Dirk hörte, wie der Stuhl unter Niklas’ Gewicht zerbrach. Rosis Kopf sackte derweil kraftlos auf die Tischplatte, auf der sich bereits eine Blutlache gebildet hatte.

				Dirk löste sich aus seinem Schockzustand und rannte auf sie zu. Verzweifelt presste er seine Hände auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen. Doch die Halsschlagader war durchtrennt, und das Blut quoll weiter durch seine Finger hindurch.

				»Hilfe!«, schrie er, so laut er konnte. Während er weiter darum bemüht war, die klaffende Öffnung an Rosis Hals zusammenzudrücken, beobachtete er, wie Niklas sich mit auf dem Rücken gefesselten Händen aufrichtete und von Lohmanns Messer in der Seite getroffen wurde. Er schrie kurz auf, sackte zu Boden und blieb reglos vor der Küchentür liegen.

				Dirk widerstand dem Drang, auf Lohmann loszugehen. Rosi würde innerhalb von Minuten sterben, wenn es ihm nicht gelang, die Blutung einigermaßen unter Kontrolle zu bringen.

				»Die Stunde der Entscheidung ist gekommen«, meinte Lohmann und streckte ihm die blutverschmierte Klinge entgegen. »Ich werde mich nicht wehren. Lass deinem Hass freien Lauf!«

				Dirk kämpfte mit sich. Sein Blick glitt von Lohmann zurück auf Rosi. Es war ihm zwar gelungen, den Blutfluss etwas zu verlangsamen, dennoch wurde die Lache auf dem Tisch immer größer. Ihr Gesicht war noch bleicher geworden, nahm fast schon graue Züge an. Er hätte nicht einmal sagen können, ob sie noch bei Bewusstsein war.

				»Na los«, drängte Lohmann. »Sie oder ich, folge deiner Bestimmung. Sollte ich mich in dir getäuscht haben, sehe ich mich leider gezwungen, auch dich zu töten.«

				Dirk keuchte. Erneut sah er Lohmann an. Der Hass, den er für diesen Mann empfand, war unerträglich. Er wollte ihn leiden und sterben sehen, wollte seine Eingeweide mit bloßen Händen zerquetschen. Was würde geschehen, wenn die Polizei Lohmann verhaftete? Wahrscheinlich würde er in eine psychiatrische Anstalt gesperrt werden, mit einem eigenen Zimmer und drei Mahlzeiten am Tag. Das war keine Bestrafung, entsprach nicht seiner Vorstellung von Gerechtigkeit.

				Vom Flur her drang das Geräusch schneller Schritte durch die Wand. Nur noch Sekunden, und die Polizei würde hier sein. Sollten sich Beckers Leute um Rosi kümmern, dachte er. Seine Aufgabe war nun eine andere.

				Aus den Augenwinkeln heraus erkannte Dirk, wie Niklas mit letzter Kraft einen Fuß auf die Klinke der Küchentür hievte, bis sie nachgab und nach innen aufschwang. Wie ein Pfeil schoss Cookie aus seinem Gefängnis heraus und hechtete geradewegs auf Lohmann zu. Er verbiss sich in dem ausgestreckten Arm, sodass Lohmann das Messer entglitt. Lohmann packte Cookie, riss ihn herum und schleuderte ihn mit voller Wucht gegen den Heizkörper an der hinteren Wand, vor dem er wimmernd liegen blieb.

				Dirk ließ von Rosi ab, sprang in einem Satz über den Tisch und stürzte sich schreiend auf Lohmann. Er drückte ihn zu Boden und schlug wie von Sinnen auf sein Gesicht ein, bis es aus jeder Pore zu bluten schien. Lohmann ließ es über sich ergehen, zeigte keinerlei Gegenwehr. Ein seltsam zufriedenes Grinsen entblößte seine blutverschmierten Zähne. Schließlich griff Dirk nach dem Messer und riss es nach oben, um Lohmann die Klinge in die Brust zu rammen.

				Mit einem lauten Krachen gab in diesem Moment der Türrahmen nach. Holz splitterte, als die Angeln aus dem Furnier gerissen wurden und die Polizeibeamten in den Raum stürmten.

				»Fallen lassen!«, schrie Becker und hielt seine Dienstwaffe auf Dirk gerichtet, während hinter ihm weitere Uniformierte mit Schutzwesten den Raum sicherten. »Messer weg, Bukowski!«

				Dirk beachtete ihn nicht. Das Messer in seiner Hand zitterte, verharrte über Lohmanns Brust. »Kümmern Sie sich um die Verletzten und überlassen Sie das hier mir!«, entgegnete er mit wutverzerrter Stimme.

				»Das kann ich nicht, und das wissen Sie!«, brüllte Becker. »Ich habe über das Handy alles mit angehört. Sie sind aus dem Schneider, Bukowski. Was immer dieser Mann Ihnen angetan hat, es ist es nicht wert, Ihr Leben auch noch wegzuwerfen!«

				Doch, erwiderte Dirk in Gedanken. Es ist das Einzige, was noch einen Wert hat!

				»Legen Sie das Messer weg, sonst bin ich gezwungen, auf Sie zu schießen! Ich verspreche Ihnen, der Mann wird seiner gerechten Strafe nicht entgehen!«

				Gerecht, hallte es durch Dirks Kopf. Es konnte nur eine gerechte Strafe für diesen Dreckskerl geben.

				Lohmann gab ein heiseres Lachen von sich und spuckte Blut. »Ich kann es in deinen Augen sehen«, flüsterte er Dirk zu. »Du bist wie ich.«

				»Halt endlich dein Maul!«, schrie Dirk und ließ das Messer niederfahren.

				Im selben Moment drückte Becker den Abzug.
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				Zwei Monate später

				Die Räder des Rollstuhls knirschten auf dem kiesigen Untergrund des Friedhofswegs, bis sie vor dem kleinen Grab zum Stehen kamen. Die Frau, die in dem Rollstuhl saß, regte sich nicht. Nur ihre Lider zuckten gelegentlich, während ihre Augen starr und ausdruckslos auf den Stein aus rotem Marmor gerichtet waren. KEVIN BUKOWSKI war über den Lebensdaten eingraviert.

				Ihr Begleiter ließ die Bremsen an den Rädern einrasten und trat neben sie. Er nahm einen der beiden Blumensträuße, die auf ihrem Schoß lagen, und tauschte ihn gegen den aus, den sie eine Woche zuvor hier hinterlassen hatten. Es waren bunte, farbenfrohe Tulpen. Während sie dort schweigend verweilten, hielt der Mann ihre Hand. Bevor er die Bremsen an den Rädern wieder löste, tupfte er Anke mit einem Taschentuch etwas Speichel vom Kinn. Dann schob er den Rollstuhl zwanzig Meter weiter, wo sie die Prozedur vor einem weiteren Grab wiederholten.

				Dirks Hand zitterte, als er den Blumenstrauß ablegte. Sie war noch immer bandagiert und schmerzte hin und wieder. Zwei Operationen waren nötig gewesen, um den Schaden, den Kommissar Beckers Kugel unterhalb seines rechten Handgelenks angerichtet hatte, zu beheben. Vermutlich würde sein kleiner Finger steif bleiben. Sein Gewissen jedoch hatte einen wesentlich größeren Schaden erlitten.

				Die Wolkendecke am Himmel lichtete sich und ließ einige warme Sonnenstrahlen zu ihnen durchdringen. Dennoch reichte die Frühlingssonne nicht aus, um die eisige Kälte zu vertreiben, die sich seit jenem Abend in Niklas’ Haus in ihm festgesetzt hatte und jedes Mal Besitz von ihm ergriff, wenn sie diesen Ort besuchten.

				Selbst nachdem die Kugel ihm die Hand zertrümmert und das Messer weggeschleudert hatte, waren drei Polizeibeamte nötig gewesen, um ihn von Lohmann zu entfernen. Nie zuvor hatte Dirk solch einen Drang verspürt, einen Menschen zu töten. Durch seine Gegenwehr waren die Beamten von Lohmann abgelenkt gewesen, was dieser dazu genutzt hatte, einem der Polizisten die Dienstwaffe zu entreißen und damit wild um sich zu schießen. Einem der Beamten zerschmetterte er das Knie, einen zweiten traf er in die Brust. Seine Schutzweste rettete ihm das Leben. Lohmann selbst starb durch die zweite Kugel, die Becker an jenem Abend abfeuerte. Sie drang in seinen Schädel ein und durchpflügte sein krankes Hirn.

				Doch Lohmanns Tod brachte Dirk nicht zur Ruhe, da er ihn der Rache beraubte. Zurückgeblieben war eine Leere, die seinen Hass nicht zu verdrängen vermochte. Auch die Freude über Niklas’ schnelle Genesung konnte daran nichts verändern. Bereits nach wenigen Tagen konnte er die Klinik verlassen. Gerade rechtzeitig, um der Beerdigung seiner Frau beizuwohnen. Denn für Rosi war jede Hilfe zu spät gekommen. Noch vor Eintreffen des Notarztes war sie verblutet. Wenn Dirk, wie jetzt, vor ihrem Grab stand, fühlte er sich schuldig. Noch immer sah er in seinen Träumen ihre flehenden Augen, die ihn hilflos mit dieser Schuld zurückgelassen hatten. Und auch wenn Niklas ihn von ihr freigesprochen hatte, drohte sie ihn zu erdrücken.

				Erneut zog er das Taschentuch heraus und wischte Anke den Speichel vom Kinn. Mindestens einhundertmal am Tag tat er das. Sie hatte überlebt, aber zu einem hohen Preis. Sie würde den Rest ihres Lebens an diesen verdammten Rollstuhl gefesselt sein, und keine Gerechtigkeit dieser Welt würde daran etwas ändern können. In manchen Momenten war Dirk froh, dass sie scheinbar nicht mehr viel von den Dingen wahrnahm, die um sie herum geschahen. Auf diese Weise musste sie sich wenigstens nicht mit dem Verlust ihres Sohnes auseinandersetzen. Das hoffte er zumindest. Aber manchmal kam es ihm so vor, als wäre es genau diese Qual, die ihren Geist gefangen hielt. Dennoch war er dankbar für jeden Tag, den er mit ihr verbringen durfte. Seine Stellung in der Bank hatte er aufgegeben, um sich ganz um Anke kümmern zu können. Ein Heim kam für ihn nicht infrage, obwohl er sich das mühelos hätte leisten können. Der Umschlag, den Lohmann ihm gegeben hatte, enthielt Zugangsdaten und Transaktionsnummern für das Konto einer thailändischen Bank, auf dem die Firmengelder deponiert waren, die Lohmann Hartwick entwendet hatte und die offiziell als verschwunden galten. Zunächst hatte Dirk Bedenken gehabt, auf das Geld zuzugreifen, zumal es sich um eine stattliche Summe handelte. Doch nach allem, was er hatte durchmachen müssen, empfand er sie letztendlich als angemessen, als gerecht. Einen Teil des Geldes hatte Dirk Niklas zukommen lassen, auch wenn es ihm einiges an Überredungskunst abverlangt hatte. Außerdem hatte er das Haus rollstuhlgerecht umgestalten lassen und einen großräumigen Van gekauft, der genügend Platz für Ankes Rollstuhl bot. Doch all das milderte seinen Hass auf Lohmann und seine Taten nicht im Geringsten. Der wiederum schien seinen Abgang ebenso akribisch geplant zu haben wie seine Kreuzzüge.

				In Lohmanns Haus fand die Polizei die Leiche seiner Mutter. Er hatte sie mit einem Kissen erstickt. Alle Daten auf seinen Computern waren fachmännisch vernichtet worden und auch von Spezialisten nicht wiederherstellbar. Selbst auf seinem Handy konnte die Polizei nur ein Programm zur Satellitenortung sicherstellen. Keine gespeicherten Telefonnummern oder Kontakte. Er hatte sein digitales Leben ebenso ausgelöscht wie sein reales. Lediglich seine Tagebücher fand man ordentlich aufgestapelt auf seinem Schreibtisch. Eine Art schriftliches Vermächtnis des Bösen, das sein zerrissenes Innenleben dokumentierte und der Polizei als posthume Anklageschrift diente. Dirk wurde von allen Verdachtsmomenten freigesprochen. Dass er von einem Schuss aus Beckers Waffe getroffen worden war, wurde als Unfall zu den Akten gelegt. Lediglich der Verbleib von Christian Kuhns Kopf beschäftigte die Beamten noch eine Weile. Dirk hatte es vorsorglich vermieden, sie über diesen Punkt aufzuklären. Er selbst hatte nach wie vor Probleme damit, sich mit seiner dunklen Seite abzufinden, die an jenem Abend in Niklas’ Haus zum Vorschein gekommen und seitdem nie wieder ganz verschwunden war. Er spürte sie in sich lodern wie ein Schwelbrand, der nach neuer Nahrung suchte. Nach einem Auslöser, wie Lohmann es bezeichnet hätte. Daher war er dankbar dafür, sich um Anke kümmern zu können. Eine Aufgabe, die ihn voll und ganz beanspruchte und die dieses Feuer im Zaum hielt.

				Wieder am Friedhofstor angekommen fielen Dirk drei junge Männer auf, die um ein Auto herumstanden. Halbstarke, mit Bierflaschen in den Händen, die auf dem Parkplatz herumlungerten und die Zeit totschlugen. Offensichtlich waren sie bereits angetrunken. Kaum hatten sie Dirk bemerkt, wie er Anke über die Straße schob, grölte einer von ihnen los.

				»Seht euch die an«, grunzte er und verschluckte sich beinahe an seinem Bier. »So steif wie die ist, hätte er die Tante auch gleich auf dem Friedhof lassen können!«

				Die beiden anderen lachten.

				»Nee«, meinte der Kräftigere von ihnen. »Ich wette, der hat sie gerade ausgebuddelt und nimmt sie mit nach Hause in die Kühltruhe!«

				Schallendes Gelächter.

				Dirk legte einen Schritt zu. Am Auto angekommen öffnete er sofort Heckklappe und Beifahrertür. Während er Anke ins Auto hievte, betete er inständig, dass sie die Bemerkungen dieser Idioten nicht mitbekam.

				»Na wenigstens hält sie still, wenn er sie vögelt!«

				Alle drei schlugen sich auf die Schenkel vor Lachen.

				Dirk klappte den Rollstuhl ein und verstaute ihn im Kofferraum. Dabei fielen ihm einige Passanten auf, die demonstrativ die Köpfe wegdrehten. Er war sicher, die drei hätten auch mit dem Messer auf ihn losgehen können, und keiner der Leute hätte eingegriffen. Auf ihre Hilfe konnte er also nicht vertrauen. Daher verkniff er sich eine Erwiderung, um die drei Männer nicht noch mehr anzustacheln. Doch er prägte sich ihre Gesichter ein, stellte sich diese Kerle vor, wie sie vor einem Richter stehen würden, nachdem sie in betrunkenem Zustand jemanden attackiert oder einen Autounfall verursacht hätten, bei dem womöglich Unschuldigen das gleiche Schicksal widerfahren wäre wie Anke. Und wie sie anschließend mit einer Bewährungsstrafe davonkämen. Das konnte er nicht zulassen.

				Nachdem er den Motor gestartet und zurückgesetzt hatte, fiel sein Blick auf das Nummernschild des Wagens.

				Dirk beschleunigte und verfolgte im Rückspiegel, wie einer der Kerle ihm seine leere Bierflasche hinterherwarf, die klirrend auf dem Asphalt zerschellte. Man sieht sich immer zweimal im Leben!

				Ein seltsam beruhigendes Gefühl breitete sich in ihm aus, während er das Feuer in sich lodern spürte.

				Es war an der Zeit für Gerechtigkeit!

				Es war an der Zeit für ein neues Spiel …

			

		

	
		
			
				

				Anmerkung und Danksagung

				Die Geschichte, die Sie gerade gelesen haben, ist frei erfunden. Dennoch habe ich mich bemüht, sehr nahe an der Realität zu bleiben. Aus Gründen der Einfachheit habe ich die Zuständigkeit der Koblenzer Kriminalpolizei in der Geschichte jedoch ein wenig erweitert. Man möge mir diesen Kunstgriff verzeihen.

				Ich danke wie immer den üblichen Verdächtigen: meiner Familie, meinen Freunden, meinem Agenten und meinem Verlag. Im Speziellen möchte ich hier meine Lektorin Kerstin Schaub erwähnen. Ich habe die Zusammenarbeit mit ihr sehr genossen! Mein größter Dank gilt wie immer Ihnen, dem Leser. Wenn Sie bis hierhin durchgehalten haben, ist es mir vielleicht gelungen, Sie in meine dunkle Fantasie zu entführen. Ich hoffe, ich habe Sie auf dieser Reise nicht zu sehr schockiert, auch wenn das nicht ganz unbeabsichtigt war. Eventuell ist es mir aber auch gelungen, Ihnen ein paar spannende Lesestunden zu bescheren und Sie Ihrem Alltag zu entreißen. Damit hätten Sie mir das größte Geschenk gemacht. Schauen Sie bei Gelegenheit doch mal auf meiner Internetseite www.michaelhuebner.de vorbei und teilen Sie mir Ihre Meinung mit. Ich freue mich auf Ihren Besuch!

				Michael Hübner

				November 2012

			

		

	
		
			
				

				Michael Hübner

				wurde 1968 geboren und arbeitete als Keramiker, Logistiker und freiberuflicher Webdesigner, bevor er das Schreiben für sich entdeckte. Sein erster Thriller, »Stigma«, war ein großer Lesererfolg und wurde in zahlreichen Foren und Blogs gelobt. Hübners zweite Leidenschaft gilt der Fotografie und dem digitalen Bearbeiten von Bildern. Er lebt mit seiner Frau und drei Töchtern in der Nähe von Koblenz.

				Weitere Informationen zum Autor und zu seinen Büchern finden Sie unter www.michaelhuebner.de.

				Mehr von Michael Hübner:

				Stigma. Thriller ([image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich)

				Sterbestunde. Thriller ([image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich)
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